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Der engliſche Miniſterrat für die Wehrpflicht
„Nicht unerwartet gut aufgenommen

London, 29. Dezember. Nach einer Meldung des Reuter
ſchen Bureaus erklärte Asquith im geſtrigen Kabinettsrat, daß
die Dienſtpflicht notwendig ſei. Die Times ſchreibt
dazu, daß das Kabinett beſchloß, in Balde einen Ge
ſetzentwurf zur Einführung der Dienſtpflicht im
Unterhauſe vorzulegen.

London, 29. Dez. (Reuter.) Der geſtrige Miniſter
vrat wird ſich wahrſcheinlich als einer der wichtig
ſten der britiſchen Geſchichte herausſtellen. Es
wurde bei dieſer Beratung tatſächlich der großen Mei-
nungsverſchiedenheiten über den Militärdienſt ein Ende
gemacht. Die Erklärung Asquiths, daß die
Dienſtpflicht notwendig ſei, kam nicht unerwartet
und wurde allgemein gut aufgenommen. Die Oppoſition
gegen die Dienſtpflicht iſt im Kabinett ſehr klein und im
Gegenſatz zu den übertriebenen Gerüchten glaubt man, daß
die Miniſter, welche urſprünglich dagegen waren, jetzt
im Amte bleiben werden. Die „Times“ ſchreibt, daß das
Habintt geſtern tatſächlich zum Entſchluß gelangt ſei, in
Bälde einen Geſetzentwurf zur Einführung
der Dienſtpflicht im Unterhauſe vorzulegen. Das
Blatt glaubt, daß der raſche Entſchluß dem kräftigen Auf
treten Lloyd Georges zu verdanken ſei, der durch einige
Unioniſten unterſtützt wurde. Aus verſchiedenen Gründen
werden im Kabinett vielleicht einige Verände-
rungen vorgenommen werden, aber Tatſache iſt, daß
der Vorſchlag, die Dienſtpflicht einzuführen, auf außer
ordentlich wenig Widerſtand ſtieß.

Kabinettskriſe oder nicht?
Rotterdam, 29. Dez. Der „Rotterdamſche Courant“

meldet aus London:
Die parlamentariſchen Mitarbeiter der Blätter be
faſſen ſich mit dem geſtrigen Kabinettsrat. Wie
ſie melden, entſchied ſich die Mehrheit der Miniſter
für ſofortige Zwangsmaßregeln. Der
Premierminiſter ſcheint dies ſelbſt verlangt zu
haben und gegen weitere Verſuche mit freiwilliger Re-
krutierung geweſen zu ſein. „Daily Chronicle“ ſtellt den
Bericht der „Daily Mail“, daß Lloyd George mit
dem Rücktritt gedroht habe, in Abrede. Die „Daily News“
ſcheint daran zu glauben und macht darüber bittere Be-
merkungen. Es fragt ſich nun, ob der Beſchluß des
Kabinetts den Rücktritt einiger Miniſter zur Folge haben
wird. Die Blätter ſind darüber einig, daß Runciman
und Me Kenna erbitterte Gegner der Dienſt-
pflicht ſind. Vielleicht werden dieſe beiden zu-
rücktreten und mit ihnen einige andere
liberale Miniſter. Henderſons Stellung
hängt von dem Beſchluß ſeiner Partei ab. „Daily News“
und „Daily Chronicle“ bedauern die Entſcheidung des Ka-
binetts für die Dienſtpflicht, die ſie als voreilig betrachten.
Jhrer Anſicht nach hätte man noch einige Wochen dazu ver
wenden ſollen, die unverheiroteten Männer zum Eintritt
ins Heer zu ermahnen. Die nationale Einigkeit wäre das
wert geweſen.

Die Reſte des Serbenheeres
40 000 Mann ohne Artillerie und Munition

Athen, 29. Dezember. (Vom Sonderberichterſtatter des
W. T.B.) Die Trümm er der ſerbiſchen Armee ſind in
Elbaſſan und Skutari angelangt. Jhre geſamte Stärke
beträgt 40000 Mann, und ſie beſitzen weder Artillerie
noch Munitivn.

Die Einigkeit Bulgariens
Sofia, 29. Dez. „Narodni Prava“ ſchreibt zur Er

öffnung der Sobranje:
Das ganze bulgariſche Volk iſt eins mit dem Könige. Einig-

keit wird der Leitſtern des Parlaments ſein. DieDie Thronrede machte entſchieden Eindruck auf alle Volksſchich

ten. Sie iſt ein Symbol der bulgariſchen Feſtig-
keit und Einigkeit, die mit dem Segen Gottes Wunder
wirken. „Echo de Bulgarie“ ſchreibt, der König, welcher ſich den
unvergänglichen Namen des Zar-Befreiers von Maze-
doniens und Einigers der bulgariſchen Raſſe er-
worben habe, ſtelle mit berechtigtem Stolz die ſchönen Waffen-
taten unſerer Soldaten Schulter an Schulter mit den

r Truppen Deutſchlands und OeſterreichUngarns
kämpfen. Verdterrſt an dieſem glänzenden Siege komme

rößten Lee e e r W dWeder trügeriſche prechungen, noch die gro
Beſchi gen der erregten Preſſe, hätten ihn auch nur einen

ick von ſeinem Wege abzubringen vermocht.

S

Donnerstag, 30. Dezember 1915 Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle Saale

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 29. Dezember. wird verlautbart29. Dezember 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
An der beſſ arabiſchen Grenze wiederholte der

Feind geſtern ſeine von ſtarkem Artilleriefeuer eingeleite-
ten Angriffe in der tags zuvor geübten Art. Seine An
griffskolonnen brachen überall, ſtellenweiſe
knapp vor unſeren Hinderniſſen, unter unſerem Klein-
gewehr- und Geſchützfeuer zuſammen. Die ruſſi-
ſchen Verluſte ſind groß. Oeſtlich Burkanow
nahmen wir einige Sicherungsabteilungen vor ſtärkeren
ruſſiſchen Kräften näher gegen unſere Hauptſtellung zurück.
Jn Wolhynien ſtellenweiſe Geſchützkämpfe.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Auch geſtern hielt die lebhaftere Tätigkeit der

Italiener an der Süd und Südoſtfront Tirol s an. Jm
„Sugana- Abſchnitt wurde ein feindlicher Angriff auf
dem Monte Carbonile ((ſüdöſtlich Barco) abge-
wieſen. Ebenſo ſcheiterten nächtliche Unternehmungen
des Gegners im Col di Lana-Gebiet. z

An der kfüſten ländiſchen Front fanden an
mehreren Stellen Geſchütz, Handgrangten- und Minen-
werferkämpfe ſtatt.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Lage unverändert. Keine beſonderen Ereigniſſe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Amtlich

Was ſoll Rumänien tun?
Eine bedeutſame Rede Peter Carps

Bukareſt, 28. Dez. Kammer. Jn der Fortſetzung der
Adreßdebatte ergriff der ehemalige Miniſter Peter Carp
das Wort und ſagte:

Wir müſſen uns Rechenſchaft darüber geben, in wieweit dke
kriegführenden Staaten die Erreichung des rumäniſchen natio-
nalen Jdeals beeinfluſſen. Zu dieſem Zwecke müſſen wir die Luft
von einer Reihe von Legenden reinigen, die den Blick unſicher
machen. England hat als Kriegsgrund die Verteidigung der
kleinen Staaten angegeben. Wir haben geſehen, wie England ſie
verteidigt. Die Wahrheit iſt, daß es die Verteidigung
jener Staaten nur übernommen hat, um ſich ihrer
zu bedienen. England behauptet, daß es ſein Schwert gegen
den deutſchen Jmperialismus gezogen habe; Frankreich ſtellt
ſich als Verteidiger der Ziviliſation hin. Der geführte Kampf iſt
in Wirklichkeit eine Zerſtörung der gemein
ſamen Ziviliſation. Rußland ſchlägt ſich im Namen
der Orthodoxie und des Panſlavismus. Der wahre Grund
für den Krieg iſt bei Frankreich die Wiederer-
werbung der verlorenen Provinzen; bei Eng
land liegt der Grund darin, daß es eine deutſche Macht-
entfaltung geſehen hat, die ſich in dem Worte des Deut-
ſchen Kaiſers ausdrückt, daß Deutſchlands Zukunft auf dem Waſſer
liegt. Rußland aber will Konſtantinopel, dieDardanellen, das Schwarze Meer und die Donau-
mündungen.

Welches hiervon ſind Abſichten, die gegen uns gerichtet ſind
Glauben Sie, daß wir das Jdeal, von dem Moldoveanu ge-
ſprochen hat, verwirklichen können? Jch glaube nicht. Sieben-
bürgen können wir nur durch Zertrümmerung der öſterreichiſch-
ungariſchen Monarchie erwerben. Die Bukowing würde Ruß-
land ſelbſt behalten, den Banat würde es den Serben geben. Es
würde ferner die Bedingung erfüllen, die es für den Frieden
einmal bekannt gegeben hat, nämlich ſich Galatz nehmen. (Un-
ruhe.) Für Rußland kann es natürlich nur ein ruſſiſches Jdeal
geben. Ein Teil der Moldau und die verlorene Bukowina ruf-
ſiſch, das Eiſerne Tor in ſerbiſchen Händen, alſo auch ruſſiſch.
Bedeutet dies für Sie die Verwirklichung Jhres nationalen
Jdeaks? Dies iſt alſo die Lage. Jeder Staat hat zwei Probleme;
erſtens das Problem ſeines Beſtandes, zweitens das ſeiner
dehnung. Von Deutſchland können wir natürlich auch nich
anderes erwarten. Die Wirkung der deutſchen Macht
haben wir immer gefühlt und ſtets in einer uns wohl-
wollenden Weiſe. Die genaue Einſchätzung der Wirklich-
keit führt uns zu dem Schluß, daß Rumänien den Weg
ein ſchlagen muß, der es davor bewahrt, Ruß-
lands Vaſall zu werden.

Belgien tritt dem Londoner Vertrag nicht bei
Bern, 28. Dezember. Wie frangbſtſche Blätter aus Le Havro

ocfahren, wird Belgien dem Londoner Doetrag nicht
beitreton. Belgien ſet in den Krieg eingetreten, um ſeine
Reutralität zu derteidigen. Es möchte nichts tun, was dagegen
verſtoße.

gemeine Dienſtpflicht in England
Kriegsfahrten unter dem Halbmond

III.
Mit herzlichem Dank waren wir bei Eintritt der Dun

kelheit von der Schweſternſchar wieder geſchieden; auch
ihnen hatte in ihrer Abgeſchiedenheit der Tag wohl eine
kleine Abwechſelung und Anregung gebracht. Dann glitten
wir langſam auf der Marmara weiter gen Süden. Der
Mond beleuchtete wundervoll Küſte und Meer und alles
ſchien ſo friedlich und ruhig, daß man ſich mit Gewalt
immer wieder in die rauhe Wirklichkeit verſetzen mußte.
Wer nicht ſo ſehr begeiſtert war von dem hellen Licht des
Mondes, das war unſer verehrter Kommandant; denn es
galt um ſo ſchärferen Ausguck nach den V-Booten zu halten,
die vielleicht die Helle der Nacht zu ihren ſchlimmen Taten
ausnutzen wollten. Gegen Morgen ſollten wir in die
Meerengen, die Dardanellen einlaufen,, und da niemand
von uns dieſen wichtigen Augenblick verpaſſen wollte, ſo
machte alles frühzeitig ſeinen Schlafplatz auf. Wind und
Wellen waren uns wohl geſinnt, und ſo trafen wir ſchon
kurz nach Sonnenaufgang am Eingang der Dar-
danellen ein.

Von der Stadt „Dardanos“ am Südufer haben ſie
ihren Namen, der bei den Alten „Helleſpont“ hieß. Jn
einer Länge von ca. 60 Kilometern bei einer zwiſchen
114 und 8 Kilometer wechſelnden Breite zieht ſich dieſe
zwei Erdteile trennende Straße dahin; ihre Strömung iſt
teilweiſe außerordentlich ſtark, ihre Tiefe bedeutend. Hier
befand man ſich auf dem geſchichtlich wohl berühmteſten
Boden der Welt. Welche Erinnerungen für den alten
Eymnaſiaſten insbeſondere: Xerxes ſchon überſchritt die
Meerenge faſt ein halbes Jahrtauſend vor Chriſtus, und
ſchon damals muß unbedingt die große Wichtigkeit des
Armeebrückentrains feſtgeſtanden haben, denn ſonſt hätte
er wohl kaum dieſe Glanzleiſtung fertiggebracht.
Xerxes ſetzte Alexonder der Große diesmal nach Aſien
über; dann die Kreuzfahrer und endlich die Türken nach
Europa. Dieſe erkannten ihrerſeits ſchnell den Wert der
Engen für die Verteidigung ihrer Hauptſtadt, und ſchon
gegen Ende des 15. Jahrhunderts wurden die heute noch
zum Teil beſtehenden, zum Teil auch zerſtörten Befeſti
gungen von Kum-Kale und Sedd ul Bahr gebaut. Rieſen-
geſchütze für ungeheure Steinkugeln, die man dort aufge
ſtapelt heute noch liegen ſieht, wurden aufgeſtellt. Dieſe
Verteidigungsanlagen bibhdeten den Beginn der heutigen,
natürlich bedeutend vergrößerten und moderniſierten Ver-
teidigungsanlagen. Mit Ausnahme von ganz unbedeuten
den Fällen haben es auch die Türken ſtets zu verhindern
gewußt, daß feindliche Flotten vor den Toren Cospolis er-
ſchienen. Jn der Neuzeit haben nun zahlreiche Verträge,
Meerengenkonventionen, Protokolle und Kongreſſe der
Türkei die Verpflichtung auferlegt, kein Kriegsſchiff einer
fremden Macht die Engen paſſieren zu laſſen. Dieſe Ver
pflichtung ſchien im Wege zu ſtehen, als die „Goeben“ und
„Breslau“ die Erlaubnis nachſuchten, angeſichts des ihnen
folgenden ſtarken engliſchen Geſchwaders in die Dar-
danellen einzulaufen. Die kluge türkiſche Regierung hatte
aber nur zu gut erkannt, daß jetzt auch des eigenen Reiches
Schickſalsſtunde geſchlagen hatte. Rußlands, des ewigen
Widerſachers, Pläne auf Konſtantinopel waren ihr zu be-
kannt und England ſah ſie dieſes Mal im Bunde mit Ruß-
land. Es hatte ohne weiteres die beiden auf ſeinen Werften
fertiggeſtellten und zur Abfahrt bereiten neuen türkiſchen
Dreadnoughts, „Osman I“ und „Reſchadie“, die ihre Ent
ſtehung einer nationalen Sammlung, an der ſich ſelbſt der
ärmſte Hamal beteiligt hatte, verdankten und bereits be
zahlt waren, für ſich mit Beſchlag belegt. Wie ein Wut-
ſchrei ging es durch die ganze Nation, die von ihrem bis-
herigen „Freunde“ ſolches nicht erwartet hatte. Man über-
nahm daher kurz entſchloſſen die beiden deutſchen Schiffe
durch Ankauf und reihte ſie mit ihren Beſatzungen in die
türkiſche Flotte ein. Gleichzeitig verzichtete man auf die
Dienſte des verräteriſchen engliſchen Admirals Limpus
nebſt ſainer geſamten ehrenwerten Marinemiſſion die ſtatt
den Fortſchritt der osmaniſchen Marine zu fördern, ſie im
Gegenteil, lange vorbereitetem Plane gemäß, zurückgehalten
hatte. An ſeine Stelle trat jetzt der deutſche Geſchwader
chef Exzellenz Souchon mit ſeinen hervorragenden Offi
zieren, der im Verein mit dem Botſchafter v. Wangenheim
die türkiſche Regierung mit Rat und Tat unterſtützte. Das
ſollte ſich ſchon bald bemerkbar machen. Es iſt noch nicht
ie Zeit um die Verdi dieſer und andererr eAcht zu Heden

chſal die rechten er

Nach



uns das Bild des Krieges im recht greifbarer Form vor
Augen. Das auf dem Europ. (Nord) Ufer liegende
Städtchen Gallipoli, welches der ganzen Halbinſel den
Namen gibt, lag faſt gänzlich in Trümmern vor uns.
Hier hauſten ſonſt etwa 15 000 Einwohner, die zum Teil
geflohen, zum Teil durch das Oberkommando entfernt
waren. Das Städtchen war wiederholt von den engliſchen
Kriegsſchiffen über den hier ſehr ſchmalen Teil der Halb
inſel hinweg aus dem Golf von Saros beſchoſſen worden.
Ein großes Heldenſtück fürwahr. Auf 20 Kilometer können
dieſe langen Rieſenkanonen von 35 und 38,5 Zentimeter
ihre faſt mannshohen Rieſengeſchoſſe ſchleudern, vor deren
Höllenwirkung natürlich keine Stadt beſtehen bleiben kann.
Sie ſelbſt lagen ſo weit in See, daß ſie von den uns auf
Gallipoli zur Verfügung ſtehenden Geſchützen nicht erreicht
werden konnten. So lagen ſie alſo ganz in Sicherheit und
im Schutz der großen Schußweite ihrer Turmgeſchütze, und
feuerten ſeelenruhig auf friedlicher Menſchen Wohnſtätten.
Sie vermuteten infolge ihrer Fliegererkundigungen dort
das Hauptquartier des Armee-Oberkommandos der Galli-
poliarmee. Dieſe Beſchießung wird auch jetzt noch von Zeit
zu Zeit wiederholt; der militäriſche Schaden iſt aber
natürlich nur ganz gering, beſonders wenn man den un
geheuren Aufwand an dieſer teueren Munition in Betracht
zieht. Aber damit ſind die Herren Engländer reichlich
genug verſehen. Bei der erſten Beſchießung Gallipolis
befanden ſich natürlich die armen Bewohner in größter Not
und Angſt. Jn einem der Lazarette, die geräumt werden
mußten, wirkte ſegensvreich und aufopferungsvoll eine
Wienerin, eine Dame, die ich bereits flüchtig an anderer
Stelle im Kreiſe ihrer deutſchen Mitſchweſtern an ihrer
jetzigen Arbeitsſtätte erwähnen durfte. Als dieſe wahn-
ſinnigen „Reiſekoffer“ unter infernaliſchem Geheul daher-
geſauſt kamen, und, erdbebengleich ganze Häuſerblocks zer-
trümmerten, war eine der wenigen, die abſolut ruhig
blieben, ſyſtematiſch und mit Ueberlegung, und keinerlei
Nervoſitöt, Eile oder Unruhe zeigten, gerade dieſe Dame.
Der ritterliche Kommandant des Hauptquartiers, Oberſt-
leutnant v. Fr. hat mir und dem fröhlichen Häuflein unſerer
kleinen Tafelrunde im Meßzelt mit den Ausdrücken größter
Bewunderung davon erzählt. Auch ihren Gatten lernte ich
im Hautptquartier kennen, einen hochgebildeten, außer
ordentlich ſympathiſchen höheren türkiſchen Militärarzt,
bei allen gleich geſchätzt und beliebt und mit klarem Blick
und Verſtändnis, beſonders auch für die gegenſeitigen Be
ziehungen der deutſchen und türkiſchen Offiziere zu
einander. Zu eigenartigen Reflektionen Veranlaſſung gab
mir auch eine Beobachtung, die wir kurz vor der Einfahrt
in die Meerengen machten, etwa an der ſchmalſten Stelle
von Gallipoli, bei der Stadt Bulair. Hier hatten fran
zöſiſch und engliſche Jngenieure ſchon während des Krim
krieges als Rückendeckung der Dardanellen-Befeſtigungen

quer über die ganze Halbinſel, die hier etwa zwei deutſche
Seemeilen breit iſt, befeſtigte Stellungen angelegt. Auch
heute wehen beider Maggen brüderlich vereint zuſammen,
aber als dritte im Bunde Bruder Ruski. An der Stelle
ſtand auch die große Mauer des Perikles, zum Schutz gegen
die thrakiſchen Räuber des Feſtlandes. C. W.

Griechenland bleibt neutral
Athen, 29. Dez. (Vom Sonberberichterſtatter des W. T. B.)

Wie ich erfahre, wird Griechenland während der bevor-
ſtehenden Kämpfe der europäiſchen Mächtegruppen bei
Saloniki neutral bleiben.

Die Stellung der griechiſchen Regierung
iſt durch den Ausfall der Wahlen nur noch gefeſtigt worden.
Der frühere Miniſterpräſident Gunaris ſoll nach dem
„Daily Chronicle“ erklärt haben, daß die Wähler ſeine
politiſche Haltung gebilligt hätten, daß aber die griechiſche
Neutralität nur ſo lange gewahrt werden könne, als die
Unverſehrtheit und Staatshoheit Griechenlands unange-
taſtet bleibe. In dieſer Hinſicht droht dem griechiſchen
Staate von der Seite Deutſchlands und ſeiner Verbün-
deten ganz gewiß keinerlei Gefahr, während man bei der
Art, wie Engländer und Franzoſen ſich in Saloniki feſt
geſetzt und Befeſtigungen angelegt haben, wohl kaum noch
von einer Unverſehrtheit des griechiſchen Gebietes ſprechen
kann. Die griechitſche Regierung hat ſich auch zu Pro
teſten dagegen veranlaßt geſehen. Unter allem Vorbehalt,
wie er bei der völligen Unſicherheit der auf dem Umwege
über engliſche und franzöſiſche Agenturen zu uns kommen
den Nachrichten geboten iſt, kann man daher vielleicht der
Meldung eines Athener Blattes vertrauen, daß zwiſchen
den Mittemächten mit ihren Verbündeten
und Griechenland ein Abkommen getroffen
ſei, das für den Fall der Verfolgung der frangöſiſchen
Truppen in Richtung auf Saloniki die Unverletzlichkeit des
griechiſchen Gebietes ſicherſtellt. Wie ſich die griechiſche
Regierung im Falle eines Ueberſchreitens der griechſſchen
Grenze durch deutſche und öſterreichiſchungariſche Trup-

pen verhalten würde, kann dahingeſtellt bleiben. Nun-
mèhr ſcheint aber wenigſtens ſoweit eine Klärung einge-
treten zu ſein, als Griechenland dem Einmarſch bulgari-
ſcher Heereskörper auf griechiſches Gebiet nichts in den
Weg legen würde. Dem bulgariſchen Regierungsorgan
„Narodni Prawa“ zufolge teilte nämlich der griechiſche
Geſandte in Sofia im Namen der griechiſchen Regierung
mit, Griechenland erhebe keine Einwendung mehr da-
gegen, daß bulgariſche Truppen auf griechiſchem Gebiete
vordringen, wenn dies im Intereſſe einer Zuſammen
wirkung mit den Verbündeten unumgänglich notwendig
ſei. Wenn dieſe Vorausſetzung zutrifft, und dieſe Nach-
richten den Tatſachen entſprechen, darf man wohl ſagen,
daß die Neutralität der griechiſchen Regierung, deren
ſchwierige Lage nach wie vor anerkannt werden muß, den
Zentralmächten und ihren Verbündeten gegenüber min-
deſtens ebenſo wohlwollend iſt, wie gegenüber der
Entente. Der neue Vierbund, von dem Griechenland auch
nicht die geringſte Schädigung ſeiner Intereſſen zu be
fürchten hat, darf darnach für ſich die gleichen Rechte in

nehmen, die die griechiſche Regierung dem
anderen kriegführenden Teil eingeräumt hat oder ein
zuräumen gedenkt.

Verſenkt

London, 29. Dez. (Reuter.) Der ſchwadiſche Dampfer
„Nereus“ iſt am 26. Dezember verſenkt worden. Die
Beſatzung wurde gerettet

Frankreich, Rußland und die Polen
Angeſichts der Hoffnung unſerer Feinde, für ihre

Sache Unterſtützung bei den Polen zu finden, verdient Be
achtung, was ein bekannter ruſſiſch-polniſcher
Politiker und Publiziſt über Frankreich
und Rußland beim Friedensſchluß, nach
einer Mittellung des Warſchauer Goniec“ in einem ge
ſchichtlichen Ueberblick über die Beziehungen Frankreichs
zu Polen ſeit den Napoleoniſchen Feldzügen äußert.

an Verfaſſer, Wladislaus Studnicki, ſagt am Schluſſe
ner Ausführungen„Nach 8 Riererlage im Jahre 1871, nach dem ſich zwiſchen

und Deutſchland vergrößernden Unterſchied in der
ölkerungszahl zu Ungunſten des erſteren, trat Frankreich

in die Phaſe einer zunehmenden Abhängigkeit von
Rußland ein, einer Abhängigkeit, von der es nur eine
Niederlage Rußlands befreien kann, die aber ein
W r vergrößern würde. Nach einer Niederlage Rußlands
wird in Frankreich eine Reflexbewegung der Abneigung ger
Rußland eintreten, im Falle eines Sieges aber würde zw ſchen
Frankreich und Deutſchland ein Weitbewerb um die Gunſt
Rußlands eintreten, da es augenſcheinlich wäre, daß, welcher
der Staaten auf ſeiner Seite Rußland hat, auch die ſtrittigen
Provinzen Elſaß und Lothringen hat. Heut beſteht an
geſichts der Niederlagen Rußlands und der
Mißerfolge in der franzöſiſchen Offenſive
dieſe Gefahr nicht. Wir können ſicher ſein, daß bei einer
Niederlage Rußlands, deren Konſeuenz auch eine Niederlage
Frankreichs iſt, Frankreich bei den Friedensver-
handlungen die Herrſchaft Rußlands in den polniſchen
Landen nicht verteidigen, einer Belchneidung Kuß
lands nicht entgegenwirken wird. Eine möglichſte
Selbſtändigkeit dieſer Lande wird im Jntereſſe Frankreichs
liegen, dagegen wird die Sache Belgiens die Sache der fran
zöſiſchen Kolonien, das Feilſchen um die Kriegsentſchädigung
Frankreich bedeutend ſtärker beſchäftigen als die polniſche Frage.

Der ruſſiſche Kriegsbericht
Petersburg, 29. Dezember. Amtlicher Bericht vom 26. De

zember: An der Weſtfront in der Gegend von Riga verſuch-
ten die Deutſchen ſüdlich des Babinga-Sees ſich unſeren
Gräben zu nähern, wurden aber durch unſer Feuer zurückgewie-
ſen. Inzwiſchen hatten ſich demtſche Teile in Deckungen an den
Drahthinderniſſen verſteckt. Dieſe wurden von unſeren gegen ſie
geſandten Abteilungen verjagt. Auf der übrigen Front bis zum
Pripet gewöhnliches Gewehr und Artilleriefeuer. Südlich
des Pribet und in Galizien dauerte der Kampf überall fort und
nahm ſtellenweiſe einen ſehr heftigen Charakter an.

Kaukaſusfront: Keine Veränderung.
England und die Jnder

London, 29. Dez. Jn einer Rede, die er im Jndiſchen
Nationalkongreß hielt, gab Präſident Sir Satyenda Sinha
der Loyalität des Kongreſſes gegenüber dem König Georg
Ausbdruck. Er erklärte, aus der Tapferkeit, welche die in
diſchen Truppen in dieſem Kriege an den Tag gelegt
hätten, gehe hervor, daß die Jnder auch wert ſeien, die
Verantwortung der Staatsbürgerſchaft auf ſich zu nehmen.
Nach ſeiner Meinung ſeien die Bedenken, ob es tunlich
ſei, den Kongreß während des Krieges einzuberufen, unge-
rechtfertigt. England würde am beſten dadurch, daß es
Jndien eine Selbſtregierung gebe, beweiſen, daß es die
Dienſte, die Opfer und die Treue der Jnder würdige.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
u 29. Dezember. Amtlicher Bericht von geſtern Nach

mittag:
zen Front des Hartmannsweiler Kopfes. Auf den Oſthängen in Richtung Rehfelſen brachten wir durch Sperr
feuer einen Verſuch des Feindes, aus ſeinen Gräben vorzuſto
ßen, zum Stehen. Von der übrigen Front iſt nichts zu melden.

Amtlicher Bericht von geſtern Abend: In Belgien ſprengte
unſere Artillerie ein feindliches Munitionslager vor Steen-
ſtrate. Jm Artois haben wir den Bahnhof von Lens und den
Avſchnitt von An gres wirkſam beſchoſſen. Jn der Gegend von
Reims rief das Feuer unſerer Batterien auf die feindlichen
Werke im Gehölz von Primah einen großen Brand hervor.
In Lothringen hat unſere Artillerie die deutſchen Werke in der
Umgebung von Domevre und Bromenil erfolgreich be
ſchoſſen. Jn den Vogeſen heftiger Geſchützkampf zwiſchen La
Plaine und Bonhomme. Am Hartmansweilerkopf
ren wir uns einiger Schützengräben zwiſchen den Spitzen

ehfelſen und Hirzſtein, welche der Feind noch beſetzt
hielt, bemächtigt. Etwa hundert Gefangene, darunter ein Offi-
zier, blieben in unſeren Händen.

Belgiſcher Bericht: Der übliche Geſchützkampf war
vor dem Zentrum unſerer Froruit ziemlich heftig. Unſere Batterien
zerſtörten nahe bei Dixmuiden Unterſtände und Blockhäuſer
des Feindes.

London, 29. Dezember. Communique von der britiſchen
Front in Frankreich: Geſtern Abend ließen wir bei Frisco-
urt eine Mine ſpringen, wodurch auf deutſcher Seite großer
Schaden angerichtet wurde. Heute war die deutſche Kanonade
viel ſtärker als gewöhnlich, beſonders ſüdlich des Kanals von La
Baſſée, bei Armentières und Ypern. Unſere Batterien
beantworteten das Feuer kräftig. Man konnte wahrnehmen, daß
gute Reſultate erzielt wurden.

Der Untergang der „Ville de la Ciotat“
Malta, 29. Dez. Wie das Reuterſche Bureau meldet,

befanden ſich an Bord des Dampfers „Ville de la
Ciotat“ 115 Perſonen, darunter drei Engländer.
Die Geretteten erzählten, daß das Schiff ſich auf der Reiſe
nach Marſeille befand, als eine heftige Exploſion 5S8 Kilogramm, alſo um nicht weniger als 1 Kilogramm im

Jn demſelben Augenblick erſchien in einigen
Yards Abſtand ein U Boot, welches die öſterreichiſche
Flagge führte, an der Oberflöche. Jn das Hinterſchiff war
ein ungewöhnlich großes Loch eingeſchlagen worden, aber
es entſtand keine Panik. Fünf Boote und zwei Flöße
wurde niedergelaſſen. Zuletzt ſank das Schiff mit den
Leuten, welche ſich noch an Bord befanden. Das UV-Boot
blieb in der Nähe, bis der Damper geſunken war. Später
kam der britiſche Dampfer „Heros“ und beteiligte ſich
80 Minuten am Rettungswerk, obwohſ das V-Boot noch in
Sicht war. Die Ueberlebenden erklärten noch, daß die
Beſatzung des II-Bootes zwei Menſchen, die mit den

Wellen rangen, aufnahm und nach dem Floß brachte.
General VBofjadjeff über die Verbündeten
Sofia, 29. Dezember. General Bojadjeff erkklärte einen

Vertreter des „Mir“, als Kriegsminiſter ſei er oft in der So
bradje Zeuge parteipolitiſcher Redeſchlachten geweſen. Jetzt ſei
es anders. Heute gebe es keine Verräter und Patrioten, ſondern
a arioben. Ueber das Verhältnis zu den Verbündeten ſagte

adjeff:

ſtattfand.

Jn den Vogeſen lebhafte Artillerietätigkeit auf der gan-

J

Deutſchlands Unabhängigkeit von aus
ländiſchen Munitionsſtoffen

der Präſes der

aus:
„Die Auſperrung der Rohſtoffe für die Muniti nghat für unſere Vaterſtadt Bremen c beſonderes räge

durch die rung der Baumwolle als Banngut ſeitens
unſerer Feinde. Auf Grund des Gutachtens eines engliſchen
Profeſſors Ramſey, welcher erklärte, daß, wenn die Baumwolle
Deutſchland geſperrt würde, die Erzeugung von Munition nicht
mehr möglich ſei, erfolgte dieſe neue Verletzung der Londoner
Deklaration. Jch kann hier mitteilen, daß ich Gelegenheit ge-
habt habe, amtlich feſtzuſtellen, daß ſeit 8 Mo-
naten nicht ein Kilo Baumwolle mehr für die
Pulverfabrikation verarbeitet worden iſt. Dank der
Arbeit deutſcher Wiſſenſchaft und Induſtrie iſt es gelungen, aus
dem unermeßlichen Beſtande unſerer deutſchen Wälder
einen Zellſtoff herzuſtellen, welcher billiger und weit
geeigneter iſt als Baumwoll-Linters zur Pulver-
fabrikation, und auch nach dem Kri e werden die deutſchen
Munitionsfabriken nicht ein Kilo Baumwolle mehr
von Amerika e nDer zweite wichtige Beſtandteil, das Salpeter, von
welchem wir zwei Drittel der geſamten chileniſchen Produktion
bisher bezogen haben, wird nunmehr ausſchließlich aus
der Luft in Deutſchland fabriziert. Unſere Fa-
briken ſind bereits ſo weit gediehen, daß ſie mit dem kommenden
Frühjahr die geſamten Bedürfniſſe an Stickſtoff auch für die
Landwirtſchaft decken, und dauert der Krieg noch etwas
länger, ſo werden unſere Luft-Stickſtoff-Fabriken in der Lage
ſfein, ſogar zu exportieren. Unſere chileniſchen Freunde
haben damit ein wichtiges Abſatzgebiet ihrer Hauptproduktion
verloren und können ſich bei unſern Feinden dafür bedanken.
Leider ſind dadurch auch erhebliche Bremer und Hamburger Jn-
tereſſen in den Salpeterminen Chiles betroffen worden.

Ein anderer Beſtandteil der Sprengſtoffe, der Kampfer,

Wir ſind entzückt von ihen und ſie von uns. Es gibt genug
was wir von ihnen be wundern müſſen. Sie finden
vieles bei uns, was tiefen Eindruck macht. Wir

ſind in ihrer Achtung ſehr geſtiegen. Jn künftigen Berech-
nungen und volitiſchen Plänen werden ſie uns als wichtigen
Faktor einſtellen. Die künftige gemeinſchaftliche Arbeit, deſſen
bin ich ſicher, wird die Freundſchaft zwiſchen uns noch befeſtigen

wurde bis vor ſieben Jahren ausſchließlich von Japan impor-
tiert und dann ſynthetiſch hergeſtellt unter Verwendung von
amerikaniſchem Terpentinöl, welches wir für mehrere Milli-
onen Mark jährlich importieren mußten. Die Abſperrung der
Zufuhr durch England hat unſere chemiſche Jnduſtrie veranlaßt,
den Kampfer, welcher für Sprengſtoffe unentbehrlich iſt, kün ſt
lich herzuſtellen, und zwar billiger und beſſer
als ſowohl der ſynthetiſche Kampfer aus Terpentinöl wie der
natürliche aus Japan, und nach dem Kriege wird kein
Kilo Kampfer mehr vom Ausland zu importieren
ſein. Die großen Terpentinkäufe für die Kampferproduktion von
Amerika werden aufhören. Auch hier hat die Abſperrung der
Meere durch England uns wertvolle neue Fabri-
kationsgebiete erſchloſſen, und werden uns im
Frieden viele Millionen Mark im Einkauf aus dem
Auslande erſpart bleiben. Allein das neutrvale
Ausland, das immer noch unter der Hhypnoſe
der ſcheinbaren engliſchen Uebermacht zur See ſteht, wird
geſchädigt.“

Der Redner würdigte dann unſere finanziellen
Leiſtungen im Vergleich zu denjenigen unſerer Feinde und
ſagte abſchließend. „Wir gehen in das neue Jahr
mit noch größerer Siegeszuverſicht, mit
einem noch feſteren Willen hinein als vor zwölf
Monaten. Wir ſind uns bewußt, daß das Ringen noch
lange dauern und vorausſichtlich noch das Jahr 1916 über
ſchreiten wird. Jm Rückblick auf das Geleiſtete, ſowohl
an der Front als hinter der Front, iſt unſer Volk
ſich der Kraft voll bewußt, die in ihmſchlummert, einer Kraft, die getragen iſt von der
feſten Ueberzeugung der Gerechtigkeit unſerer Sache, von
dem feſten Willen zum Sieg, der uns jetzt ſchon
ſicher iſt, und eines Friedens, der uns vor ſolchem
Ueberfall wie dem letzten ſicheren Schutz gewährt! Un-
erſchütterlich ſteht unſere Volkswirtſchaft, und feſter denn
je unſere Wacht an den Grenzen, bereit, den Feind überall
zu ſchlagen.“

Die Abhängigkeit unſerer Ernährung
vom Ausland

Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Wohlt-
mann in Halle hat über unſeren Bedarf an Vieh und
tieriſchen Nahrungsmitteln aus dem Auslande Unter
ſuchungen angeſtellt und dabei nachgewieſen, daß wir mit
unſerer Ernährung mit animaliſchen Produkten nicht ſo
ſehr vom Auslande abhängig ſind, wie allgemein ange-
nommen wird. Jm Jahre 1913 bezahlten wir dafür ins-
geſamt 12,10 Mark an das Ausland, pro Kopf der Be-
völkerung gerechnet, und zwar für Rindfleiſch 1,68 Mk.,
für Schweinefleiſch 0,69 Mk., für Butter, Käſe. Milch
2,91 Mk., für Schmalz und Talg 2,04 Mk., für Geflügel
1 Mk. und für Eier 3,86 Mk. An dem inländiſchen Ver-
brauch war das Auslandsfleiſch nur mit 1,7 Prozent be
teiligt. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß der Jnlands-
fleiſchverbrauch pro Kopf der Bevölkerung ſeit dem Jahre
1900 mit 43,4 Kilogramm bis zum Jahre 1913 auf

Jahresdurchſchnitt, zugenommen hat. Daraus ergibt ſich,
daß einerſeits die einheimiſche Erzeugung mit
demſſteigenden Verbrauch durchaus Schritt
gehalten hat, und daß ondererſeits eine Ein-
ſchränkung im Verzehr um den Einfuhrüberſchuß
keine Beeinträchtigung der Volks-ernährung bedeutet. Nur v Butter, Schmalz und
Eiern fühlen wir den Einfuhrausfall, trotzdem iſt auch
hier der Ausfall ſo gering, daß wir bei weiſem Haushalten
mit den uns zu Gebote ſtehenden Nahrungsmitteln auch
im zweiten Kriegsjahre durchaus auskommen.

77

Berlin, 29. Dez. Jn dem Bericht über das Ergebnis
der Beratungen des Reichshaushalts-Aus-
ſchuſſes für Ernährungsfragen führte der Berichterſtatter
Graf Weſtarp u, a. aus:

Es ſind ausreichen de Vorräte vorhanden, um
die Bevölkerung während des Krieges zu ernähreet, ſo lange
dieſer auch dauert. Beſonders wird an den notwendigen
Lebensmitteln, wie Kartoffeln, Brot und Fleiſch ein wirklicher
Mangel nicht eintreten. Andererſeits können wir mit Sicher-
heit nicht darauf vrechnen, daß wir mehr haben als wir brauchen.

Eine Einſchränkung, beſonders in Fett und Butter, wird nicht
zu umgehen ſein. Vorausſetzun r, daß wir auskommen iſt

auf allen Gebieten Sparſamkeit. Dank den bisher f
fenen Maßnahmen iſt trotz der größeren Schwierigkeiten, für
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Ein Geſetzentwurf auf dem Gebiet
des Verſorgungsweſens

Man ſchreibt uns: Vielleicht noch während der
Januartagung, ſonſt jedenfalls in der folgenden Früh-
jahrstagung, wird dem Reichstag eine Vorlage zugehen,
durch die ermöglicht werden ſoll, daß an Stelle der
Kriegsbeſchädigtenrente eine einmalige
Abfindung durch ein Kapital gewährt wird.
Eine ähnliche Kapitalabfindung kennt unſer Mannſchafts-
verſorgungsgeſetz bereits, indem Kapitulanten für den
Verzicht auf den Zivilverſorgungsſchein und die Zivil
verſorgungsrente eine einmalige Abfindung von 1500 Mk.
gewährt werden kann. Das Prinzip einer Kapitaliſierung
der Rentenverſorgung iſt alſo unſerem Verſorgungsweſen
wicht fremd. Selbſtverſtändlich aber kann es ſich im
Intereſſe der Kriegsbeſchädigten nicht darum handeln, ganz
allgemein an Stelle des Rentenbezuges eine Kapital-
abfindung einzuführen. Denn zweifellos würden Kriegs
beſchädigte in großer Zahl von dieſer Möglichkeit Ge
brauch machen und die erhaltene Kapitalsabfindung zur
Begründung irgendeines geſchätlichen Unternehmens ver
wenden. Wenn dann aber ein ſolches Unternehmen fehl-
ſchlägt dann iſt die mit der Kapitalsabfindung erſtrebte
Sicherſtellung des Lebensunterhaltes nicht erreicht, und
der Kriegsbeſchädigte iſt unter Umſtänden der Not preis

en. Die geplante Kopitaliſierung des Renten-
anſpruches wird en beſchränkt werden auf
den Erwerb einer Heimſtätte, wie ſie jetzt von
Siedlungsgeſellſchaften und Landwirtſchaftskammern für
Kriegsbeſchädigte eingerichtet werden. Dem Vernehmen
nach wird aber nicht der volle Rentenanſpruch kapitaliſiert
werden, ſondern nur ein Teil, damit dem Kriegsbeſchädig-

v auch noch Bareinnahmen zur Verfügung

Die Sehnſucht nach dem alten Stall!
Ein richtiges Urteil über die Beweggründe, die die

20 ſozialdemokratiſchen Parteipatrioten veranlaßt haben,
unter Führung des Abg. Geyer dem Vaterlande die
Mittel für die Fortführung des Krieges zu verweigern,
gibt der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Wolf-
gang Heine ab, wenn er in den „Sozialiſtiſchen Monats
heften“ das Verhalten der Geyer-Haaſe- Gruppe erklärt
aus der „Angſt vor der Uebernahme von Verantwortung,
der Gewohnheit hergebrachter, bequemer Denkformen und
der Scheu vor wirklichem Handeln, kurz: der mehr oder
weniger bewußten Sehnſucht nach dem alten Stall“. So
beſcheinigt alſo hier ein Parteigenoſſe den 20 Mitgliedern
der Geyer-Haaſe-Gruppe, daß ſie von dem ſozialiſtiſchen,
ordnungs und geſellſchaftsfeindlichen Klaſſenkampfſtand
punkt nicht loskommen können oder nicht loskommen
wollen. Da die Minderheit der Kreditverweigerer, wie
der „Vorwärts“ behauptet hat, nicht 20, ſondern 44 Ab-
geordnete zählt, und da ſie, wie der „Vorwärts“ weiter
erklärt hat, in wenigen Monaten ſich ſo verſtärken werden,
daß aus der Minderheit die Mehrheit wird, würden alle
diejenigen Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Reichstags
fraktion, die dieſem Lockruf Folge leiſten, gleichfalls die
„Sehnſucht nach dem alten Stall“ bekunden, von der der
Abgeordnete Heine treffend ſpricht. Damit wäre dann
zum Ausdruck gebracht, daß die ſozialdemokratiſche
Reichstagsfraktion zu der vor dem Kriege oft
genug beobachteten Taktik, die Partei über das
Vaterland zu ſtellen, ungecchtet- der furchtbaren
Lehren des Krieges zurückkehren wollte!

(Nachdruck verboten.

Die blonde Lüge
24]) Gefſellſchaftsroman von A. v. Panhuys

„Du verſtehſt mich ganz genau,“ ſagte er tiefernſt und
in ſeinen Augen brannten dunkle Flammen der Em-
pörung, „und ich rate Dir, das zweckloſe Leugnen auf-
zugeben. Ein Zufall verhinderte es, daß ich mich erſchoß,
wie ich es vorhatte, ich wurde abgerufen ehe die Tat ge
ſchah, und ich mußte dem Rufe gehorchen. Jn der Eile
des Fortgangs ließ ich jedoch den an Dich geſchriebenen
Abſchiedsbrief auf meinem Schreibtiſch liegen. Du fan-
deſt ihn, laſeſt ihn und als ich zurückkehrte, wareſt Du
eben mit Deiner Mutter in meiner Schreibſtube. Vom
Rauchzimmer aus, hinter der Sammetportiere verborgen,
vernahm ich Wort für Wort Deine Unterhaltung mit
Deiner Mutter, vernahm ich, wie ekel und niedrig Dein
ren iſt und ſchämte mich, ſo lange an Dich geglaubt zu

Jn Ritas Antlitz veränderte ſich keine Miene, nur
noch vorwurfsvoller blickte ſie den Mann an.

Ich gebe Dir die Verſicherung, ich begreife noch
immer nicht. Nur ſo viel faſſe ich, Du beſchuldigſt mich
böſer Dinge.“ Sie wiegte ſinnend den feinen Kopf und
ihre Augen wurden plötzlich traurig. „Was bezweckſt
Du eigentlich, Frank, mit dieſer Abſcheulichkeit, denn Du
weißt doch genau, wie zärtlich ich Dich liebe.“

Herrgott, das war ja zum Raſendwerden! Gegen ſo
viel Verlogenheit anzukämpfen, dazu gehörte wahrlich viel
feſter Willen und Klugheit. Frank Mangelseorf ſah zu
der ſchönen Frau hinüber, die in einer Haltung verharrte,
aus der deutlich bitterſtes Gekränktſein ſprach. Wie war
ihr nur beizukommen?

Nach kurzem Ueberlegen nahm er abermals das Wort.
Weshalb ſpielſt Du die Unſchuld, wo Du doch ſiehſt,

ich weitz alles. Jch hielt mich einige Zeit außerhalb auf,
weil ich erſt ruhig werden mußte, bevor ich imſtande war,
Dir in das falſche ſchöne Geſicht ſchauen zu können, ohne
dabei der Verſuchung zu unterliegen, Dich zu erwürgen.
Schwer genug iſt es mir geworden, aber hüte Dich, mich
weiter zu reizen, denn dann ſtehe ich für nichts.“

Rita ward noch um einen Schein blaſſer, doch ohne ein
Zeichen äußerer Erregung ſagte ſie ſtill und ergeben

Provinz Sachſen und Umgebung
Anmeldung zur Rekrntierungs- Stammrolle

im Saalkreiſe
Auf die Bekanntmachung des Herrn Zivilvorſitzenden derErſatzkommiſſion des Saalkreiſes in Nr. 609 der an Ztg.

vom 80. Dezember d. Js., die Anmeldung zur Rekrutierungs
Stammrolle betreffend, wird hierdurch ausdrücklich
Von der Meldepflicht vom 2. bis 15. Januar 1916 werden die
jenigen Wehrpflichtigen der er r 1896, 1895, 1894
und ältere ffen, die eine endgültige Entſcheidung über ihre
Dienſtverpflichtung (Aushebung für einen Truppen oder Ma-
rineteil; Ueberweiſung zur Erſatzreſerve bezw. Marineerſatz
reſerve; Ueberweiſung zum Landſturm 1. Aufgebots; Aus-
muſterung oder Ausſchließung vom Dienſt im Heere oder in
der Marine) noch nicht erhalten haben. Die Anmeldungen haben
in den Städten Könnern, Löbejün und Wettin beim Magiſtrat,
in den L emeinden beim Gemeindevorſteher und in den
Gutsbezirk beim Gutsvorſteher zu erfolgen.

Der Krieg und die Krieger
tu. Dresden, 29. Dez. (Außerordentliche Kriegs

agausgaben.) Für außerordentliche Kriegsausgaben hat der
Rat in ſeiner letzten Geſamtſitzung 4 250 000 Mk. bewilligt. Für
denſelben Zweck ſind von den ſtädtiſchen Kollegien im Jahre
1914 insgeſamt 5 300 000 Mk. und im laufenden Jahre 13 152 000
Mark, das ſind zuſammen 18 452 000 Mark, bewilligt worden.
Dazu kommen nun die vom Rate geforderten 4 250 000 Mark, ſo
daß die für außerordentliche Ausgaben von der Stadt Dresden
zur Verfügung geſtellte Summe auf 22 702 000 Mark ſteigt.

Erfurt, 29. Dez. (Die Nacht der Jahreswende.)
Der Kommandierende General von Haugwitz wendet ſich mit fol
gender Mahnung an die Bevölkerung des 11. Korpsbezirks: „Die
zweite Jahreswende der großen Kriegszeit naht heran. Auf
unvergleichliche Erfolge im Weſten, Oſten und Süden kann unſer
Volk mit Stolz zurückblicken. Da wollen wir nicht vergeſſne,
aller derer zu gedenkeen, die Gut und Blut dahingaben für unſer
Vaterland, und wollen uns bewußt bleiben, daß es vorausſichtlich
noch weiterer großer, Opfer bedürfen wird, um einen dauernden,
ſegensreichen Frieden zu erringen. Jch ſetze voraus, daß allent
halben der Wille beſteht, den Jahreswechſel mit Ernſt und
Würde zu begehen. Daher beſchränke ich mich auf die Er-
neuerung des Verbots, während der Neujahrsnacht zu ſchießen
oder Feuerwerkskörper abzubrennen, und erwarte von dem ge-
ſundert, vaterländiſchen Empfinden der Bevölkerung, daß auch an
dieſer Jahreswende alles unterbleiben wird, was des Ernſtes und
der Größe der Zeit nicht würdig iſt.

Aus Landes- und Stadtparlamenten
Verbandstagungen Wahlen

Altenburg, 29. Dezember. (Das Urteil r enBürgermeiſter Tel!l.) Vor dem hieſigen Landaeri and
die Diſziplinarverhandlung gegen den Bürgermeiſter Wilhelm
Tell ſtatt. Er wurde in zwei Fällen des Betrugsverſuchs be
ſchuldigt. Wegen des einen Falles, der die Ausſtellung einer
falſchen Urkunde betraf, war er vom Schwurgericht Gera frei
geſprochen worden. Jm anderen Falle ſollte er verſucht haben,
ſich dadurch einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu verſchaffen,
daß er ſein Gehalt im Haushaltplane um 500 Mark höher ein-
trug, als es tatſächlich feſtgeſetzt war. Das Urteil lautete ent
gegen dem Antrage der herzoglichen Staatsanwaltſ die für
Amtsentſetzung eintrat, in dem erſten Falle auf tauſend
Mark Geldſtrafe, indem das Gericht als erwieſen anſah,
daß er ſich bei Ausſtellung eines Hinterlegungsſcheines eines
ſeiner Beamten bedient habe, der, ebenſo wie er ſelbſt, dazu nicht
die erforderliche Amtseigenſchaft beſeſſen habe. Es wurde darin
ein ſchweres Amtsvergehen erblickt. Jm zweiten Falle erkannte
das, Gericht nur auf fünfzig Mark Geldſtrafe weil ihm
eine Täuſchungsabſicht nicht nachgewieſen werden konnte. Das
Gericht ſah hierin lediglich eine mangelhafte Erfüllung ſeiner
Amtspflichten, die darin beſtanden habe, daß er den Haushalt-
plan nicht ſorgfältig genug geprüft habe. Verteidiger des An-
en waren die Leipziger Rechtsanwälte Dr. Drucker und

hiele.

Lebens- und Genußmittelfragen
Eilenburg, 29. Dezember. (zur Milch- und But-

terregelung.) Vom 2. Januar an wird hier Vollmilch
nur noch für Kinder unter 2 Jahren und für kranke und
ſchwache Perſonen gegen Vorzeigung der Milchkarte verabfolgt.
Der Zweck dieſer Milchverordnung iſt: die hierdurch gewonnene

und müſſen zur Sache kommen. Wenn Du es auch nicht
zugibſt, ſo weißt Du doch ganz genau um was es ſich
handelt, und wie Du mich kennſt, kannſt Du Dir natürlich
denken, daß es für mich eine Unmöglichkeit bedeutet, noch
fernerhin mit Dir zuſammen zu leben,“ unſägfich ver-
ächtlich klang es aus: „nun, nachdem ich weiß, wer Du
eigentlich biſt.“

„Sage gerade heraus, was Du von mir willſt, denn ich
darf mich nicht mehr länger von Dir beleidigen laſſen,“
ſie ſetzte eine wahre Märtyrerinnenmiene auf.

Da ſprach ihr denn Frank Mangelsdorf von der
Scheidung.

Sie ließ ihn reden und machte weder durch Bewegung
noch Wort einen Verſuch, ihn zu unterbrechen. Mit tief-
geſenktem Blick hörte ſie den Mann an und nicht das
leiſeſte Wimperzucker verriet, was hinter der glatten
weißen Stirn vorging.

„Wenn Du zugibſt, daß Du in ſolcher Weiſe von mir
geſprochen haſt, ſo daß mir deshalb ein Zuſammenleben
mit Dir nicht mehr zugemutet werden kann, dann will ich,
ſoweit es in meinen Kräften ſteht, auch noch etwas für
Dich tun,“ ſchloß er.

Er beobachtete ſie ſcharf und der lauernde Ausdruck,
der plötzlich in ihre Augen trat, entaging ihm nicht.

Er taxierte ſie ja nun richtig ein.
„Sind denn Deine Vermögensverhältniſſe ſo günſtige,

daß Du mir eventuell ordentlich entgegenzukommen ver-
magſt?“

Das klang gang geſchäftlich und in Frank Mangels-
dorf erwachte neue Hoffnung. Wenn er ihre gierigen
Hände mit Geld oder Geldeswert füllte, dann gab ſie ihn
ſicher am ſchnellſten frei.

O, wie entſetzlich war die Schmach, ſolch ein Weib ge-
liebt zu haben. Er vermochte es in dieſer Stunde kaum
zu begreifen, nur Haß beſeelte ihn gegen dieſe Frau da
drüben, die ſich in ſo maleriſcher Poſe an den Tiſch
lehnte.

Ja, nur Haß empfand er für ſie, und er hatte das
Gefühl raſch zu Ende zu kommen und das Geſchäft perfekt
zu machen, durch das er ſich ſeine Freiheit erkaufte. Los
von dieſem Weib m jeden Preis!

„Armer Frank, entweder hat man mich bei Dir ver-
leumdet oder Du biſt kroank, ſprichſt im Fieber.“

„Laß die Faren,“ unterbrach er ſie rauh, „wir wollen
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ſonen, die von keiner anderen Seite Butter h erhalten,
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Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
Lubaſt b. Kemberg, 29. Dez. (Selbſtmord.) Die i

den 50er Jahren ſtehende Frau des Gemeindedieners und Nacht
wächters Furchner hierſelbſt erhängte ſich auf einem Haus
r v z Behauſung ihres Sohnes. Der Grund zur Tat
iſt unbekannt.

Ballenſtedt, 29. Dezember. (Schwerer Wagenun-fal I.) Die ſteile Straßenecke an der Kreipe war ver Echauplas

eines ſchweren Unfalls. Dr. Roſell fuhr mit ſeiner Gattin
mit ſeinem Kutſchwagen, in dem auch ein Kutſcher ſaß, die Straß
hinab, als der n plötzlich in eine ſchnelle Gangart kam. An
der Kreuzung des Fürſtenweges wurde Dr. Roſell aus dem Wa
gen geſchleudert und blieb bewußtlos liegen. Dr. Ro
ſell, die die Zügel führte, kam mit dem Geſpann, über daß die
Herrſchaft verloren hatte, noch ein Stück weiter. Dann ging die
wilde Fahrt nach rechts über die Böſchung gegen die Mauer des
Friederikenſtiftes, wo auch Frau Dr. Roſell ſtürzte und gleich
falls zunächſt ohne Beſinnung liegen blieb. Die Sanitäts
kolonne wurde herbeigeholt und brachte die Schwerverle tz-
ten nach dem Sanatorium. Am Wagen waren die Stangen ge
brochen. Kutſcher und Pferd haben anſcheinend keinen weſent
lichen Schaden gelitten.

Feuersbrünſte, Einbrüche uſw.
Freyburg, 29. e (Treibriemenleder zu Stie-

felſohlen!) Schon ſeit längerer Zeit vermißte man in hie-
ſigen Jnduſtriebetrieben Teile von Treibriemen, ohne daß es bis-
her gelungen wäre, den Dieb zu ermitteln. Am heiligen Abend
wurde der Polizei jedoch die Mitteilung gemacht, daß ein hieſiger
Schuhmacher Treibriemenleder verarbeite. Es fand darauf ſofort

r be ihm ger wer r Sn rden; r größere Teil jedo ein n verarbeitetzu ſein. Jedenfalls iſt der S t de
Unterſuchung iſt eingeleitet.ondern nur der Hehler.

Helbra, 29. Dez. (Baumfrebvel.) Eine gemeine Tat
iſt in der Nacht zum 26. Dezember am Wege nach Bahnhof
Mansfeld zu verübt worden. Ruchloſe Bubenhände haben am
Brückenberge von den längs der Chauſſee angepflanzten Obſt
bäumen bei ungefähr 15 Stück die Kronen abgebrochen.

Berga, 29. Dez. (Roheiten.) Am Weihnachtsheilig-
abend wurde hier außerhalb der Dorfes eine gemeine Tat verübt.
Bei dem Arbeiter H. Apel im Chauſſeehaus nahe der Ziegelei
zwiſchen Berga und Görsbach, wurden in der Nacht die ne
und Kaninchen aus den Ställen gelaſſen, während eine Ziege im
Garten erhängt aufgefunden wurde. Der Täter hatte einen
Zettel zurückgelaſſen, auf welchem die Worte zu leſen waren:

Weihnachten, fröhliches Neujahr, das nächſte Mal
me

Heubeber, 29. Dez. Einbruch ins Bahnhofs
poſtamt.) Jn der Nacht zum 28. d. Mts. wurde ins hieſige
Bahnhofspoſtamt eingebrochen. Die Diebe erbrachen mit einer
Brechſtange die Tür der Durchgangspackkammer und entwende
ten 15--20 Pakete, die ſie auf der Ortsſtraße eröffnet und durch
wühlt haben. Geld und Eßwaren eigneten ſie ſich an, während
ſie die vorgefundenen Kleidungsſtücke und ſonſtigen Sachen in
den Straßengraben warfen.

Weißenfels, 29. Dez. (Jn Haft geſetzzt) wurden
zwei hieſige Kaufmannslehrlinge, die die Eiſenwaren-
Läden ihres Chefs ausgeplündert haben. Die Durchſuchung der

Wohnungen förderte ein ganzes Lager geſtohlener
Waren zutage.

Lubaſt b. Kemberg, 29. Dez. (Einbrecher.) Jn letzter
Zeit ſind in Gartenhäuſern hierſelbſt verſchiedene Einbrüche ver
übt. Die Ginbrecher hatten es auf Honig aus Bienenhütten ab-
geſehen. Da ſie aber Honig nicht vorfanden, haben ſie arge Ver-
wüſtungen anigerichtet. Bis jetzt hat man von den Ein n
noch keine Spur.

Apolda, 29. Dez. (Ein „ſchwerer“ Junge.) Jn
Apolda und Weimar iſt ein Einbrecher in die Wohnungen
einiger abweſender Kriegerfamilien eingedrungen. Bei dem

Diebe handelt es ſich um den ſchon oft mit Zuchthaus vorbe-
ſtraften Schloſſer Hugo Emil Hahn aus Leipzig. Es iſt ein
ſogenannter „ſchwerer Junge“, der erſt dieſes Jahr aus dem
Zuchthaus entlaſſen wurde. Er iſt 29 Jahre alt, mittelgroß,
ſchlank und ſpricht ſächſiſchen Dialekt.

Der Gedanke behherrſchte ihn und ohne zu zögern,
erteilte er die Antwort: „Jch hoffe Dich zufriedenſtellen
zu können.“

„Das käme darauf an. Darf ich freundlichſt um ein
Angebot bitten,“ ſie ſprach in unterdrücktem Ton. Für
alle Fälle wollte ſie vorſichtig ſein, damit niemand draußen
ſie zu verſtehen vermöchte. Söpöttiſch war jetzt die
Frauenſtimme, nichts mehr von Weiche und Kindlichkeit
war darin übrig geblieben.

Ein Angebot!
Was ſollte er erwidern, welche Summe nennen. Er

beſaß ja nicht mehr viel. Das Haus gehörte ihr. Sein
Eigen waren noch ungefähr vierzigtauſend Mark, jedoch
im Notfolle konnte er bei ſeinem Mündel eine Anleihe
machen, hatte er doch freies Verfügungsrecht.

Aber gleich verwarf er die Jdee wieder. Rita durfte
nichts ahnen von dem Teſtament, ſonſt kam er wohl gar
nicht von ihr frei. Wenigſtens würde ſie ihn die Freiheit
ſchwer bezahlen laſſen. Er ſann raſch nach, ehe er ſprach.
Nein, ſie durfte überhaupt nichts von dem letzten Willen
Arent van Hoogſtraatens erfahren.

„Jch beſitze nur noch ein ganz kleines Vermögen,“
ſagte er, „aber ich werde Dir die Hälfte davon, zwanzig-
tauſend Mark, überſchreiben laſſen, wenn Du bei der
Scheidungsklage, die ich gegen Dich erheben will, das Ge-
ſpräch mit Deiner Mutter, deſſen Zeuge ich wurde, zu-
gibſt. Das Geld erhältſt Du ſofort nach erfolgter
Scheidung.“

„Jch kann mich zwar wirklich an nichts erinnern, und
auch meine Mutter dürfte kaum von einem ſolchen Ge
ſpräch, auf deſſen Exiſtenz Du ſo eigenſinnig beſtehſt, etwas
wiſſen, aber wenn Du willſt, und mir das eben in Ausſicht
Geſtellte verſchreiben läßt, gebe ich alles zu.“

Gott ſei Dank! durchzuchte es ihn, das arrangierte
ſich ja mit einem Male viel leichter, als es eben noch den
Anſchein hatte und er dachte, wenn er nur erſt aus dieſem
Zimmer heraus wäre, das Feilſchen um ſeine r war
ein gar zu erbärmlicher Handel und die ſchöne e
Frau ſtand ſittlich auf einer unendlich tieferen Stufe als
der gemeinſte Wucherer.

Doch einiges mußte noch erledigt werden, ehe er

(Fortſetzung folgt.)
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Verſchiedene Nachrichten
f Wettelrode, 29. (Auf der Suche nach

Kupfer.) Die Gewerkſ bäßt dieRöhriaſchachtHalde abtragen und Kupfer abſuchen. Um
dieſe Bodenumwälzung zu beſchleunigen, hat man jetzt dort einen
16 pferdigen Mootor llt, der das Geſtein auf Karren zur

Die Ausbeute beträgt, wie ein
Fachmann mitteilt, immer woch r 15 Prozent. Der

Mädchen
Corbetha, 29. Dez. (Ein entwichener Franzoſe.)

Jm Perſonenzug 808 wurde auf der hieſigen Station ein Fran
zoſe in einem dunklen welcher leer lief, vom Eiſenbahn
Perſonal bemerkt. Der Franzoſe ſuchte ſofort zu entkommen,
wurde aber von Bahnbeamken eingeholt. Jedenfalls iſt der Fran
zoſe von einem Arbeitskommando entwichen.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 30. Dezember.

Unſer Wandkalender für 1916
liegk in dieſer Nummer für die auswärtigen Bezieher
unſerer Zeitung bei. Die Stadtbezieher erhalten den
Kalender mit der heutigen Nochmittagsausgabe.

Sparſamkeit und haushälteriſche Verwendung
von Nahrungsmitteln

Verſchwendung, und ſie haben die Mahnung er
Material ökonomiſcher auszunutzen. Dieſe Mahnung iſt
heute in Kriegszeiten mit weit größerem Nachdruck zu
i Sparſamkeit im Verbrauch (d. h. Beſchrän

kung des Verbrauchs), oder Haushalten im
(d. h. äußerſte und zweckmäßigſte Ausnutzung der Ver-
brauchsgüter), ſind zwei Wirtſchaftstugenden, die jeder
Produzent und Verbraucher zu beachten hat, insbeſondere
aber die deutſchen Hausfrauen. Sie ſind heute die Sach
walterinnen unſerer Nahrungsmittelvorräte und haben der
Geſamtheit des Volkes gegenüber die Pflicht, ſparſam zu
ſein mit allen Vorräten, insbeſondere den knapp geworde
nen, alle Nahrungsmittel haushälteriſch zu verwenden.
Jn jeder Ecke der Haushaltung iſt die Möglichkeit dazu
gegeben: bei der Feuerung, beim Licht, bei der Heizung,
beim Kochen, kurz bei aller Tätigkeit im Haushalt.
Auf einen Punkt, gegen den viel gefehlt wird, wollen wir da

beſonders hinweiſen: alle Nahrungsmittel müſſen ſo verwahrt
werden, daß jeder Verluſt an Menge und Güte vermieden wird.
Es darf kein Material vergehen, es darf kein Material ſchlechter
werden oder ganz verderben. Wie oft iſt es jenen Hausfrauen,
die nie genügend einhamſtern konnten, paſſiert, daß das aufge
kaufte Fett oder die Butter verdarb, weil ſie nicht entſprechend
verwahrt wurde. So ſehr wir darin eine gerechte Strafe für das
Hamſtern ſehen, ſo bedauerlich iſt es doch für die Geſamtheit, daß
Güter ungenutzt verloren gehen. Und weiter, wie völli- wird in
manchen Küchen mit Speiſereſten, mit Küchenabfällen gewirt-
ſchaftet! Wie viel könnte gewonnen werden, wenn die Hausfrauen
es nur immer verſtänden, Speiſereſte und Abfälle bis zum Letz
ten auszunutzen. Das hängt ab von der Schulung und der
Tüchtigkeit der Hausfrau, aber auch von ihrem Willen, und den
Willen ſollte doch jede deutſche Hausfrau haben, an ihrem Teil
mitzuhelfen. Auch in der Küche ſollte nach dieſer Richtung Kriegs
dienſtpflicht und Disziplin gelten.
Ein beſonderes Wort über die Ausnutzung der Kar-
toffeln. Es läßt ſich nach Lage der Dinge nicht vermeiden,
daß auch ſolche Haushaltungen Kartoffeln ſich einlegen, die das
früher nie taten. Es kommt häufig genug vor, daß die Kartof-
feln verderben, weil ſie nicht gut lagerten. Man muß wünſchen,
daß diejenigen Haushaltungen, die Ktrtoffeln nicht zweckent-
ſprechend lagern können, ganz vom Einlagern abſehen, denn der
Verderb der Kartoffeln ſchädigt ſie ſelbſt und die Geſamtheit.
Speiſekammern, Küche und Zimmer ſind allenfalls für wenige
Tage geeignet zur Aufbewahrung. Der richtige Ort der Einle-
gung iſt der kühle, luftige und dunkle Keller, der eine Tempera-
kur von nicht unter 0 Grad und nicht über 10-12 Grad hat;
die beſte Temperatur iſt 3--6 Grad. Damit iſt ſchon geſagt, daß
alle Keller ungeeignet ſind, in denen ſich Zentralheizung befindet,
oder durch die die Röhren der Zentralheizung laufen. Ehe die
Kartoffeln in den Keller gebracht werden, ſind ſie zu ſichten und
alle beſchädigten oder angefaulten, möglichſt bald zu verwerten.
Die Lagerung erfolgt am beſten ſo, daß Luft an die Hartoffeln
heran kann; ungeeignet zur Aufbewahrung ſind alſo Säcke,
Fäſſer, Kübel; auch das hohe Aufſchütten der Kartoffeln aufein-
ander führt leicht zu Fäulnis und Verderb. Kleine Vorräte be
wahrt man am beſten in einer Kiſte mit durchgebrochenem Boden,
die man zweckmäßig auf Ziegelſteine aufſtellt, größere Vorräte
auf einem Roſt von Holzlatten. Bei Kälte unter 6 Grad erfrie-
ren die Kartoffeln und ſind als Nahrungsmittel nicht mehr zu
gebrauchen. Sind die Karoffeln durch Froſt ſüß geworden, ſo läßt
man ſie 1--2 Tage in einem warmen Zimmer ſtehen, ehe man ſie
verwertet. Bei der Verwendung iſt ebenfalls möglichſt haus
hälteriſch vorzugehen. Die Hausfrauen ſollten darauf achten, daß
ſie ſtets nur ſoviel Kartoffeln kochen, wie für die einzelne Mahl-
zeit nötig iſt, und das Kochen ſollte in der Schale geſchehen. Denn
die geſchalte Kartoffel verliert beim Kochen wertvolle Beſtand-

und durch das Schälen einen beträchtlichen Prozentſatz Ge
wicht.

Erſatz von Gold-Erinnerungsmünzen durch
gleichartige Stücke

Aus zahlreichen Anfragen an den Schaltern der
Reichsbank geht hervor, daß über den Erſatz von Gold Er
innerungsmünzen durch gleichartige Stücke nach dem
Kriege das Publikum noch immer nicht genügend unter
richtet iſt. Es ſei daher erneut darauf hingewieſen, daß
für jede eingelieferte Erinnerungs- oder Denkmünze aus
Gold, insbeſondere Kronen und Doppelkronen Kaiſer
Friedrich, die Reichsbank die Gewähr übernimmt, nach dem
Kriege gleichartige Stücke zurückzugeben. Ueber jede Ein
lieferung goldener Erinnerungsmünzen wird auf Wunſch
eine Eintragung (Buchnummer, Name und Wohnung des
Einlieferers, Betrag und Art der eingelieferten Gold
müngzen) und eine Empfangsbeſcheinigung ausgeſtellt und
dem Einlieferer behändigt, in der die Reichsbankhaupt
kaſſe erklärt: „Gegen die von Herrn Frau zum
Umtauſch eingelieferten (folgt der Betrag in Mark) und
zwar (folgt Angabe der Stückzahl und genaue Bezeichnung
der eingelieferten Münzſorten, z. B. 2 Doppelkronen von
1888 Kaiſer Friedrich) werden gleichartige Stücke auf
Verlangen innerhalb 12 Monaten nach Friedensſchluß
gegen andere geſetzliche Zahlungsmittel unter Rückgabe
dieſer Empfangebeldeinigung eder zurückgegeben.Wer ei Erinnerunnach Jeden uß reren für e
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lich ſei r en dieſ e enwe n em ſſenen, darauf aufmerkſam gemacht, daß eine Gewähr n

der Einlieferer die gleichen Stücke, die er eingeliefert hat, ſpä
zurückerhält, ſelbſtverſtändlich nicht übernommen werden m
es würde ſich daraus infolge der notwendig werdenden Regie
ſtrierung, Art der Aufbewahrung uſw. eine Fülle von Arbeit er

chsbankverwal
nicht

Goldmü gefertigte Schmuckſachen gegen Erſtattung des Wert

a ü rwahrung nicht
üngen herausgenommen werden, ſie der

tärkung des Goldbeſtandes zugeführt werden

können ſoweit es dabei um Eri handelt,
werden auch

los großen Beſtände an goldenen Erinnerungs und Denkmünzen,
die ſich noch in Privatbeſitz befinden, zum Beſten der vaterländi-
ſchen Sache für die kriegswirtſchaftlichen Aufgaben der Reichsbank
hevanzuziehen und nutzbar zu machen.

Das Eiſerne Kreuz
Dem Abiturienten der Oberrealſchule in den Franckeſchen

Stiftungen, Arthur Bub be, der als Kriegsfreiwilliger in einem
Fe tillerie- Regiment im Weſten ſteht, wurde am Heiligabend
das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe verliehen.

Gerſtefſlocken und Mehl
Allenthalben werden jetzt ſtatt der Haferflochen, die wobl

kaum noch haben ſind, Gerſteflocken angeboten, doch ſieht mannur ſelten, Se ſie gekauft werden. Wie ſo vieles Neue, was uns

die Kri it brachte, ergeben aber auch ſie mit ihrem Gehalt
von ca. 11 Proz. Eiweiß, 1,5 Progz. Fett und 71 Proz. Kohlen
hydraten bei ſorgſamer Zubereitung gehaltvolle Speiſen und be
ſonders für die Kinder nahrhafte Suppen und Breie, ſind alſo
ein trefflicher Erſatz für die „Stullen“, „Bemmen“ uſw. mit ihrem
unzeitgemäßen Fettaufſtrich.

Langſames Kochen und Ausquellen in der Kochkiſte, im
Dampftopf oder im Waſſerbad trägt nicht nur zu ihrer beſſeren
Erſchließung bei, ſondern verhütet auch das ſonſt leichte Anlegen
im Topf. Auch mehrſtündiges Einquellen vor dem Kochen emp-
fiehlt ſich dort, wo man die Kochdauer abkürzen möchte. Als
Würze dienen Zitronenſaft, Schale, Zimt, Mandeln, Nüſſe, Obſt
und Fruchtſäfte. Namentlich die ſteifen Breie von Gerſteflocken,
in halb Waſſer und halb Milch ausgequollen, werden von Kin-
dern mit Vorliebe gegeſſen, wenn man ſie mit ſüß-ſäuerlichen
Fruchtſäften und ebenſolchem gedünſteten Obſt reicht. Auch heiße
geſüßte Milch darüber gegoſſen, macht ſie zu einem begehrten
Frühſtücks und Abendgericht für groß und klein. Nur müſſen
ſie gut, wenn auch nicht vorſchmeckend, geſalzen ſein, da Gerſte et
was fad ſchmeckt. Doch Gerſteflocken ſind auch noch zu einer
Reihe anderer wohlſchmeckender Gerichte zu verwenden, als da
ſind Klößchen mit ſüßen Tunken, namentlich von gedünſteten Ha
gebutten, gekochte Puddings, lagenweiſe aus gequollenen Gerſte-
flocken, Obſtſchnitten, Korinkhen, Mandeln, Zitrone und Zucker
bereitet und mit verquirlter Eiermilch übergoſſen, endlich auch
Gerſtebratlinge oder Schnitten als kräftige Gemüſebeilage. Ge
wiegte Peterſilie, gedünſtete Zwiebel, Salz, Pfeffer, getrocknete
Küchenkräuter verſchiedener Art und Suppenwürze geben dabei
die erwünſchte Geſchmacksveränderung, je nachdem man die Kräu-
ter wählt. Auch Kartoffelpuffer, -Nudeln, Bällchen, -Plinſen
u. ä. m. ſind ſehr gut mit Gerſtemehl zu bereiten; davon werden
ſie locker und auch ohne Zuſatz von Eiern nahrhaft.

Erſatz ausländiſcher Stoffe beim Lokomotivbau
Der Erſatz ausländiſcher Bauſtoffe iſt der preußiſchen Eiſen

bahnvrwaltung auch beim Lokomotivbau gelungen. Die Lei-
ſtungsfähigkeit und Zuverläſſigkeit der Maſchinen wird dadurch
nicht im geringſten beeinträchtigt, der deutſche Lokomotivbau
arbeitet ohne Stockung weiter. Wie Regierungs und Baurat
Höfinghoff aus Berlin im „Verein Deutſcher MaſchinenJn
genieure“ mitteilte, erſtreckt ſich die Erſparnis an ausländiſchen
Stoffen in erſter Linie auf Kupfer und ähnliche Metalle, an
deren Stelle hauptſächlich Eiſen verwendet wird. Für die
Lagermetalle wird auch Zink und Blei angewandt. Aſbeſt und
ausländiſche Geſpinſte werden durch einheimiſche Stoffe und Er-
zeugniſſe erſetzt. Auch bei der Unterhaltung der vorhandenen
Maſchinen wird der Grundſatz durchgeführt, ausländiſche Stoffe
durch inländiſche zu erſetzen. Die Abſicht unſerer Feinde, die
deutſche Jnduſtrie lahmzulegen, erreicht auch hier das Gegenteil.
Unter dem Drucke der Verhältniſſe lernte man ſich vom Ausland
für immer unabhängig zu machen.

Lehrgang für die militäriſche Ausbildung der Jugend.
Jm Auftrage der Königlichen Regierung findet in Halle an den
Rachmittagen des 9. Januar, des 16. Januar, des 23. Januar
und des 30. Januar 1916 ein Lehrgang für militäriſche Aus
bildung der Jugend, für Turnen und Jugendſpiele ſtatt. Die
Teilnehmer erhalten Fahrgeld 3. Klaſſe und 2 Mk. Tagegelder.
Die Anmeldungen haben bei dem Turnlehrer Meyer in Halle
a. d. S Magdeburgerſtr. 36 zu geſchehen.

St. nlrichskirche. Gottesdienſt, den 31. Dezember abends
6 Uhr. Der Kirchengeſangverein „Ulriciang“ ſingt 1. Motette,
Terzett aus dem Oratorium Elias von Mendelsſohn, Text
Pſalm 121, 1-—3. 2. „Bleibe, Abend will es werden.“ Gedicht
von A. Muth. Vertont von Albert Becker.

Kleine Nachrichten
Ein kaiſerliches Geſchenk für oſtpreußiſche Poſtbeamtinnen

Jm Namen des Kaiſers verlieh der Staatsſekretär des Reichs
poſtamts den Poſtagentinnen Lagadn in Laugallen, Wilck in
Deutſch Krottingen, Raſſen feld in Nimmerſatt und der Te-
legraphengehilfin Roeſel in Memel je ein golde nes Arm-
band mit goldener Uhr. Auf dem Jnnendeckel befindet
ſich die Jnſchrift: „Für Mut und Treue im großen Kriege. Auf
Allerhöchſten Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs
1915.“

BoyEd auf der Reiſe nach Europa
New-York, 29. Dezember. (Reuter) Präſident Wilſons Ab-

geſandter Oberſt Houſe, der amerikaniſche Geſandte in Bel
gien Brand Whitlock und der Marineattache BohEd ſind
heute mit dem Dampfer „Rotterdam“ abgereiſt.

Unter Anklage der Verſchwörung
New-York, 29. Dezember. (Reuter.) Das Kongreßmitglied

Francis Buchanan, das frühere Kongreßmitaglied Fowler
der frühere Generalanwalt Ohio Francis Monett, D.
Lamar, der Vorſitzende des Nationalen Arbeitev-Friedens-
rates Jacob Taylor, ſowie H. Martin und Hermann
Schulters wurden heute vor der Anklagejury des Bundesge
richts beſchuldigt, ſich verſchworen zu haben, um Ausſtände in den
amerikaniſchen Munitionsfabriken hervorzurufen.

Räumung franzöſiſcher Gefangenenlager
Berlin, 29. Dezember. Nach einer dem W. T. B. zugegange-

nen Mitteilung ſind die beiden franzöſiſchen rEafug und Fort Nicgellen bei Cette geräumt

worden. Die in dem letzteren befindli iere nachd Dams der Mougeres bei Lonx ehe
worden.

Vie franzdſſſchen und engliſchen Parlamenkärker
Paris, 29. Dezember. „Matin“ zu iſt das Mitglied des

engliſchen Unterhauſes CTConnor in umſich mit franzöſiſchen Parlamentariern über den Plan zu ver
ſtändigen, einen monatlichen Beſuch zwiſchen den Mitgliedern der

arlamente beider Länder einzuführen.P

Konſul Menke verhaftet

London, 29. meldet aus BirDezember. „Daily
mingham: Die Polizei verhaftete Karl Theodor Menke, der
bis zum Kri deutſcher Konſul in Birmingham war,
und ſeinen Kompagnon Karl Guſtav Sporn. Sie wurden nach
London gebracht, um interniert zu werden.

Candwirtſchaftliches
Verkauf von Arbeitshengſten

Die Lanbwirtſchaftskammer für die Provinz en ver
kauft am 5. Januar 1916, vormittags 10 Uhr im ſtädtiſchen
Viehhofe zu e a. S. 6 volljährige Arbeitshengſte und 12
2—8jährige en. Zu dem Verkauf der Hengſte werden auch
IJnduſtrielle der Provinz Sachſen, ſoweit dieſe mit dem Nachweis
ihrer Handelskammer verſehen ſind, zugelaſſen. Die Stut
fohlen werden nur an Landwirte der Provinz Sachſen mit der
8jährigen Zuchtbenutzung verkauft.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 29. d Der Börſenverkehr anfangs
ein recht freundliche s Gepräge. Für alle

pekulativen Kreiſe verhältnismäßig rege Kaufluſt
u i daher durchweg. Bevorzugt waren Hanſa,
Phönix und Bismarckhütte. Auf dem Anleihenmarkte
herrſchte gleichfalls im allgemeinen eine feſte Stimmung,
beſonders für deutſche Werte, dagegen waren öſterreichiſche im

der Schwäche der Valuta nicht behauptet. Auf
dem Jnduſtriemarkte trat ſpäterhin eine mäßige ä

Getreidebericht
Berlin, 29. Dezember. In der Lage des Produktenmarktes

iſt keine Aenderung eingetreten und der Verkehr iſt nach wir vor
außerordentlich gering. Mit Au. nahme von Hirſe, die infolge
großen Angebotes und mangelhafter Kaufluſt bedeutend niedriger
umgeſetzt wurde, haben die Preiſe keine Aenderung erfahren.
Das Wetter iſt milde. Der Getreidemarkt blieb ohne Notiz.

Letzte Telegramme
Kein deutſcher V-Bvootverluſt in der Oſtſee
Berlin, 29. Dez. Wie wir von zuſtändiger Stelle er-

fahren, beruht die Mitteilung der engliſchen Telegraphen-
Agentur in Bukareſt über den Verluſt eines deut-
ſchen V-Bootes in der Oſtſee auf freier Er-
findung.

Die Ruſſen in Perſien
Teheran, 29. Dez. Meldung des Reuterſchen Büros.

Die Ruſſen haben Kaſhan beſetzt und marſchieren gegen
Jspahan.

Zum Aufſtand in Südchina
Peking, 29. Dez. (Reuter.) Berichten aus Kwantung

und Kwangei zufolge bleiben die dortigen Behörden loyal.
Eine Verſöhnungskommiſſion iſt von der Regierung in
Peking nach Jünnan geſchickt worden.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 29. Dezember.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Weſten de wurde wiederum durch einen feindlichen
Monitor beſchoſſen, diesmal ohne jede Wirkung.

Der geſtern berichtete feindliche Vorſtoß am Hirz-
ſt e in brach bereits in unſerem Feuer zuſammen. Am
Abend griffen die Franzoſen zweimal die von uns zurück
eroberten Stellungen auf dem Hartmanns weiler-
kopf an. Sie drangen teilweiſe in unſere Gräben ein.
Nach dem erſten Angriff wurde der Feind überall ſofort
wieder vertrieben. Die Kämpfe um einzelne Grabenſtücke
nach dem zweiten Angriff ſind noch im Gange. An Ge-
fangenen büßten die Franzoſen bisher fünf Offiziere und
über 200 Mann ein.

Die Engländer verloren geſtern zwei Flugzeuge, von
denen das eine nordöſtlich von Lens durch das Feuer
unſerer Abwehrgeſchütze zur Landung gezwungen, das
andere, ein Großkampfflugzeug, nördlich von Ham im
Luftkampf abgeſchoſſen wurde. Am 27. Dezember ver-
brannte ein weiteres engliſches Flugzeug weſtlich von Lille.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Küſte bei Raggaſam (nordöſtlich von

Tukkum) ſcheiterte der Vorſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen
Abteilung.

Südlich von Pinsk wurde eine ruſſiſche Feldwache
überfallen und aufgehoben.

Balkan Kriegsſchauplatz
Nichts Neues.

Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
vom 29. Detember: Jn gang Deutſchland herrſcht heute neblig.
trübes, etwas kühleres Wetter. r. fielen geſtern
nur noch in den Küſtengebieten ſowie im Oſten, der Süden blieb
vorwiegend trocken. Jm Dienſtbezirk, wo die Temperatur eben
falls geſunken iſt, traten nur noch vereinzelt geringe Regenfälle
auf. Ausſichten für Donnerstag: Vorübergehend
aufklarend, mild, ſpäter wieder Regen.

Verantwortlich:
ür den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provingz, Börſen- un

M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, WiſſentWof und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kr bohm

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

der Hallefchen Zeitung èn Halle (Saale)“
zu richten
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Neujahrsnächte
Skizze von Lothar Brenkendorff

Ein vorbeſtelltes Speiſezimmer im teuerſten Groß-
ſtadthotel. Perſerteppiche, Seidentapeten und deckenhohe
Spiegel in ſchweren goldenen Barockrahmen. Auf der
blumenüberſäten Tafel gleißendes Silber und glitzerndes
Kryſtall. Aus zartrot umhüllten Glühlampen ſchmeich-
leriſch gedämpftes Licht, das die weißen Frauenſchultern
verführeriſch lockend mit roſigem Hauch überſchminkte.
Leiſe klirrendes Porzellan und helles Gläſerklingen, heraus-
fordernd laute Männerſtimmen und girrendes Mädchen
lachen. Ein farbiges Bild üppiger Genußfreude und über
ſchäumender Lebensluſt.

Das war die Umgebung, in der Erwin ſeines Lebens
fünfundzwanzigſte Neujahrsnacht verbrachte. Der Sekt
floß in Strömen, und er fühlte ſich ſehr wohl in dieſem
Kreiſe guter Freunde und Freundinnen, für die das Da-
ſein nichts anderes zu ſein ſchien als eine einzige ununter-
brochene Reihe toller Vergnügungen und ausgelaſſener
Scherze. Seit er die große väterliche Erbſchaft angetreten,
waren ſie Tag für Tag ſeine Gefährten und Gefährtinnen
geweſen. Er liebte ſie alle und fühlte ſich vollkommen
wunſchlos, wenn ihre fröhliche Laune ihn umbrauſte.
Einer nur aus der Tafelrunde flößte ihm zuweilen leiſes
Unbehagen ein: der dicke Dr. Roloff mit dem ſchwammigen
roten Geſicht und dem vorzeitig enthaarten Schädel. Sie
nannten ihn ſpottend den „Dichter“, weil er vor zwanzig
Jahren mit einer Gedichtſammlung und einem Drama vor
die Oeffentlichkeit getreben war. Seine poetiſchen Er
zeugniſſe ſollen von großer Zartheit und voll tiefer
Emp g geweſen ſein. Aber nachdem er ein vreiches
Mädchen geheiratet hatte, war ſeine Leyer verſtummt. Und
nach dem frühzeitigen Tode ſeiner Frau war er ſtatt eines
berühmten Poeten eine Berühmtheit in der großſtädtiſchen
Lebewelt geworden. Nicht einer tat es ihm gleich im
Zechen ſo wenig als im Liebeln und im Witzeln. Aber
hinter ſeinem Rücken ſprachen die Frauen von ihm voll
Abſcheu, und die Heiterkeit, die ſeine zyniſchen Witze er
zeugten, hatte für Erwins Ohr einen häßlichen Klang.

„Silentium für meinen Chronometer!“ rief einer aus
der Tafelrunde. Und in die plötzlich eingetretene Stille
zirpten ſilberfein die ſchwachen Schläge der goldenen
Repetieruhr, die er vor ſich auf das Tafeltuch gelegt hatte.
Als der zwölfte der dünnen Töne verzittert war, fuhr alles
von den Stühlen empor.
„Proſit Neujahr 1914!“ rief Erwin. „Dem Dienſt

der Schönheit und der Liebe dem Genuß und der
Freude ſei das beginnende Jahr geweiht wie das ver
floſſene. Ein Pereat allen Duckmäuſern und Kopfhängern!
Hoch das Vergnügen, der Wein und die Frauen!“

Jubelnd wandte ſich ihm alles zu. Gläſer klirrten und
brachen; Hände wurden geſchüttelt; feucht ſchimmernde,
verlangende Lippen wurden feurig geküßt.

Richard Plattenſteiner
„Plattenſteiners „Wirtin zum goldenen Hirſchen“
iſt ein Volksbuch, wie deren leider nicht mehr viel
geſchrieben werden.“ Peter Roſegger.

„Ja, wer iſt denn dieſer Richard Plattenſteiner?“ fragt
mich da ein guter Freund eines Tages. „Nun, kennſt du
nicht den Doktor aus Wien, der erſt kürzlich über den Peter
Roſegger ſo begeiſternd geſprochen hat?“ „Ei ja freilich,
der iſt ja ſchon mehrere Male in unſerer Stadt wegen des
„Peter“ geweſen, und das letzte Mal wars in dem großen
Vortragsſaal, den ſo viele von unſeren Bürgern füllten,
feierlich wie in einer Kirche.“

Als den feinſinnigen Roſegger-Künder kennt man
Richard Plattenſteiner. Nicht allzuviele wiſſen mehr über
ihn. Und doch hat er nicht nur den edlen Samen des
großen Dichters der grünen Steiermark fleißig weiterge-
tragen und allerorten in empfängliche Herzen geſenkt,
ſondern er ſelbſt iſt der begnadeten Säemänner einer,
deſſen Werke am tiefſten im Volksgemüt haften, weil ſie
dort ihre Wurzeln haben. Es ſollte recht, recht weit be
kannt werden, daß uns in Richard Plattenſteiner einer der
beſten Volksdichter erſtanden iſt. Denn wir haben wahr
lich nicht Ueberfluß an wirklich guter Volksliteratur.

Jn dieſer Hinſicht kommen beſonders drei Erzählungen
in Betracht: „Die Wirtin zum goldenen
Hirſchen“, „Vom Seppl“ und „Der Schuſter-
franz l“. Jch möchte an dieſer Stelle abſehen von folgen-
den Werken Plattenſteiners: dem volkstümlichen Kriegs
liederbuch der Deutſchen und Oeſterreicher „Mit Herz und
Hand fürs Vaterland“, das mit Recht eine überaus weite
Verbreitung erfahren hat, der köſtlichen Volksſchrift „Peter
Roſegger“ und ſeinem erſt kürzlich erſchienenen „Der
Grillparzer Franz und ſeine Kathi“, in dem uns Pl. auf
recht anmutige Art in ſechs Bildern das eigenartige Ver
hältnis Grillparzers zu ſeiner ewigen Braut Katharina
Fröhlich näher bringt. Die beiden Erzählungen von der
HirſchenWirtin und dem Seppl ſind erſchienen in Heſſes
Volksbücherei, alſo an der rechten Stelle, von der ſie, auch
wegen ihrer Wohlfeilheit, weiteſte Verbreitung erfahren
dürften. Beide Werkchen ſind bei aller Einfachheit im
Stoffe die Handlung ſpielt in der alltäglichſten All
täglichkeit hohe Lieder „von dem göttlichen Funken, der
in der armſeligſten Seele glüht.“ Dieſe hohe Meinung.

Deutſche Rorte.
Jm Familienglück lebt die Vaterlandsliebe und

der Hochaltar unſeres Volkstums ſteht im Tempel
der Häuslichkeit. Friedrich Ludwig Jahn

Unſere Gefallenen ſind uns Mahner geworden
das Leben iſt nichts mehr wert, das nicht auf
gebraucht wird im Dienſte der Treue und Pflicht!

General v. Emmich

Jm Kopfe einen Spiegel, der die Bilder der
Welt voll und rein zurückſtrahlt, und im Herzen
eine dauerhafte Flamme, welche andern von ihrer
Wärme abgibt: Wer das hat, dem kann's nicht
fehlen.

Offenbare mir, was du wahrhaftig liebſt, was
du mit deinem ganzen Sehnen ſuchſt und anſtrebſt,
wenn du den wahren Genuß deiner ſelbſt zu
finden hoffſt und du haſt mir dadurch dein
Leben gedeutet. Was du liebſt, das lebſt du.

Fichte

Guſtav Freytag

e e e eUeber den fröhlichen Lärm hinweg aber mühte ſich Dr.
Roloffs fette, aſthmatiſche Stimme um Gehör:

„Ruhe, Herrſchaften! Laßt auch einen kahlköpfigen
Weltweiſen zu Worte kommen! Der Trinkſpruch, mit dem
unſer junger Freund und Gaſtgeber das neue Jahr be-
grüßt hat, war mit Jhrer Erlaubnis nichts als ein
tönendes Erz und eine klingende Schelle. Jch habe im
allgemeinen gar nichts gegen die Phraſendreſcherei, ohne
die wir Kulturmenſchen es nicht eine Stunde lang mit-
einander aushalten würden. Aber ich habe nun einmal
die Marotte, daß man ein neues Jahr nicht mit einer Lüge
beginnen ſolle. Und darum überſetze ich den poetiſchen
Ueberſchwang unſeres Freundes Erwin in das weniger
klangvolle. aber um ſo aufrichtiger gemeinte Gelöbnis,
daß wir auch in dieſem geſegneten Jahre 1914 ebenſo
ſtumpfſinnig weiterſumpfen werden, wie wir es bisher ge
tan haben. Der Kultus der Schönheit und der Liebe der
Dienſt der Freude und des Genuſſes, das heißt mit nüch-
ternen Worten: Faullenzen, ſchlemmen und alle Keime des
Guten und Großen in unſerer Seele ſo lange mit Sekt be-

vom Menſchen und insbeſondere vom armen Menſchen,
zu der ſich Roſegger nach und nach und unter ſchweren
Kämpfen durchgerungen, lebt und webt auch in Platten-
ſteiners Seele. Dieſe ganz gewöhnlichen Menſchen, die uns
der Dichter in der Hirſchwirtin, in dem Seppl und ſeiner
Mutter ſchildert, Menſchen, bei denen manch einer von
uns, wenn er ſie in der Alltäglichkeit wirken ſähe, eben
nichts beſonders ſieht oder empfindet, dieſe Menſchen
werden unter den Augen unſeres Dichters zu Edelgebilden.
Er ſieht in ihnen nicht nur die ſich tagaus, tagein ſtumpf-
ſinnig Abmühenden oder gleichförmig-tätig Dahinlebenden,
ſondern findet, weil er ein wenig genauer und ein wenig
mehr nach innen ſchaut, auch bei ihnen die köſtlichen
Kleinodien, um deren willen ihr Leben lebenswürdig iſt.
Und dieſe Kleinodien der vom Schickſal äußerlich meiſt
recht kümmerlich Bedachten uns an tauſend feinen Er
ſcheinungen im Alltäglichen recht nahezubringen, das iſt
die Aufgabe Plattenſteiners. So werden aus Alltags-
menſchen Helden höchſten inneren Adels. Beſonders an
ziehend wirkt auf uns die Geſtalt des kleinen Seppl. Es
iſt hoher ideeller Genuß zu beobachten, wenn bei dem
kleinen Naturburſchen, der ſein Meckerle über alles liebt
und dieſem Ziegentier ſeine vielen kleinen Freuden und
Sorgen anvertraut, zum erſten Male die Kindesliebe er
wacht, die nun ihrerſeits die treue Mutterliebe zu vergelten
ſich bemüht, wie ſich dann dieſes wunderbarſte Verhältnis
von Kind und Mutter entwickelt und zum Schluſſe des
Werkes in einem rührenden Opfer des Kindes für ſeine
kranke Mutter gipfelt. Das ſind Schöpfungen edelſter
Art, die im der Seele des Leſers einen ſtarken Widerhall
wecken. Solche Bücher, aus dem ewig- friſchen Volksborne
geſchöpft und für das Volk geſchaffen, erheben und ver
edeln. Sie erzeugen gute Gedanken und gute Taten.
Denn wir haben nach der Lektüre dieſer Erzählungen
Plattenſteiners das ſtarke Gefühl, als müßten wir etwas
recht Gutes einem unſerer Mitmenſchen erweiſen. Und
Sonntag iſt bei uns drinnen im Herzen, wenn wir bei
Plattenſteiner „weilen. Für dieſe Stimmung iſt recht
chavakteriſtiſch das 24. Kapitel vom „Seppl“, wie die armen
Kleinhäuslerleute das Geſunden der Veverl, der Mutter
des kleinen Helden, als hohen Feſttag begehen. Welch ein
Bild friedvoller Glückſeligkeit dürfen wir da ſchauen! Ver-
mehrt wird dieſe Feierſtimmung bei Plattenſteiner durch

Anmut in der Erfindung und durch einen harmloſen

gießen, bis ſie elend verfault ſind. Macht nicht ſo verdutzte
Geſichter, Herrſchaften! Das ſoll nicht etwa eine Moral-
predigt ſein, ſondern nur ein mutiges Bekenntnis zur
einzig wahren Lebensphiloſophie. Die Anſätze zum Guten
und Großen in uns, die ſind es ja eben, die das Daſein ſo
unbequem mochen. Wem daran liegt, in leidlichem Wohl-
behagen durch das irdiſche Jammertal zu pilgern, der ſoll
ſie beizeiten erſäufen oder von weichen Frauenarmen er
ſticken laſſen. Jch für meine Perſon habe es nach einigen
verrückten Anläufen in der entgegengeſetzten Richtung ſo
gehalten, und meine wohlgenährte Leiblichkeit kann euch
als Beweis dafür gelten, daß ich mich ſehr wohl dabei

zyniſchen Witz nicht zu Ende ſprechen. Dr. Roloff wurde
vom Schlag getroffen.

Und die ſchönen Damen mit den weißroſigen Schul
tern flüchteten entſetzt von dem Toten hinweg in eine Ecke
des üppigen Gemaches.

Als der Neujahrsmorgen graute, ſtand Erwin mutter-
ſeelenallein am Ufergelände des Kanals und überlegte,
ob es nicht das Vernünftigſte ſein würde, da hinunter-
zuſpringen. Wie der Schwarm der Freunde ſchreckens-
bleich zerſtoben war, als man den dicken Dr. Roloff ſo ge
räuſchlos als möglich in ein abgelegenes Zimmer des
Hotels getragen, ſo war auch ſeine gehobene Silveſter-
ſtimmung zerſtoben, und hinter dem jäh zerriſſenen Vor
hang gähnte in grauſiger Leere das ſchwarze Nichts. Die
unbequemen Anſätze zum Guten und Großen in ſeiner
Bruſt, auch er hatte ſie währen zweier wüſter Jahre er-
tränkt und von weichen Frauenarmen erſticken laſſen. Und
er fühlte, daß er ohnmächtig geworden war, ſie von
neuem keimen zu machen. Ohnmächtig dazu und zu
einem befreienden Entſchluß. Jhn ſchauderte vor dem
Waſſer und vor dem Blei einer Revolverkugel. Langſam,
müde, geſenkten Hauptes ſchlich er nach Hauſe. Er wußte,
daß er nach dieſer Nacht nie mehr froh werden würde, denn
er hatte ſein eigenes, verzerrtes Totengeſicht wie in einem
Spiegel erblickt, als er den anderen ſtürzen ſah. Aber er
mußte leben, weil der Kultus der Schönheit und Freude
ihn feige und kraftlos gemacht hatte. Er war verdammt
zu leben nutzlos, unfruchtbar ein armſeliger Sklave
armſeliger Lüſte

Froſtklare, ſternenhelle Winternacht. Schneebedeckt
das flache Gelände, ſoweit die matte Helligkeit zu blicken
geſtattet. Scharf und ſchwarz zeichnen ſich die Pfoſten
des Drahthinderniſſes vor dem Schützengraben gegen den
weißlichen Hintergrund ab. Tiefe, friedliche Stille über
dem Gefilde, über dem noch vor wenigen Stunden ohne
Unterlaß der nervenzerreißende Donner der Geſchütze
rollte. Hüben und drüben in den vorderſten Gräben, die
ſich auf weniger als hundert Meter gegenüberliegen rührt
ſich nichts. Jſt es der ſtillſchweigend anerkannte Gottes-
frieden der Silveſternacht? Jſt es die trügeriſche Ruhe
von einer geplanten Ueberrumpelung, wie ſie die Schotten

Humor. Für beides möchte ich auch den „Seppl“ anziehen.
Am Schluſſe der Erzählung vergleicht der Dichter das er
ſchöpfte Hinſinken des Knaben ins Gras mit den Blumen,
die unter den Streichen ſeiner Sichel haben ſinken müſſen.
Für den Humor bei Plattenſteiner auch ein Beiſpiel: als
der Seppl ſeinem Meckerl eine Herzensfreud' mitteilen
will, iſt das Tier gar nicht recht empfänglich dafür und er
widert Seppls Zärtlichkeiten mit einem Kopfbeutler.
Darauf der Junge: „Weißt, Meckerle, du mußt nit bös
ſein, aber wem hab' ich's doch ſagen müſſen, wie ich mich
freu'.“ Und bumbs, hatte die feuchte Schnüffelſchnauze
einen Kuß bekommen.“

Das Gleiche, was von den Perſonen der Wirtin und
des Seppl geſagt iſt, läßt ſich vom Schuſterfranzl ſagen.
Freiherr von Perfall äußert ſich über ihn: „er beweiſt uns
deutlich. daß die Seele des Ungebildeten, des kleinen
Mannes, ganz und gar nicht ſo unbedeutend, ſo inhaltsarm
iſt, wie der Hochmut der Gebilderen manchmal glauben
möchte. Mit nachdenklichem Jntereſſe lieſt man dieſe
Lebensgeſchichte eines Geſcheiterten, der doch noch die Sehn
ſucht zur Höhe hat.“ „Der Schuſterfranzl“ iſt genau ſo ein
echtes Volksbuch, wie die zwei vorher behandelten.

Daß dieſe Bücher aber eine ſo ſtarke Wirkung aus
üben, liegt vor allem auch daran, daß Plattenſteiner Ge
ſtalten von Fleiſch und Blut zu ſchaffen weiß. Mit
anderen Worten: er charakteriſiert meiſterhaft. Welche
Prachtſtücke der Charakteriſierungskunſt ſind die Haupt
figuren der drei Erzählungen, aber wie treffend und
plaſtiſch zeichnet Plattenſteiner auch die Nebenfiguren! Es
ſind bodenſtändige, aus dem Volksleben herausgewachſene
Geſtalten. Nur eben das iſt das Wundervolle an ihm, daß
dieſer Wirklichkeitsſinn ſich mit einem hohen Jdealismus
paart. Das macht uns ſein Schaffen ſo wertvoll. Platten
ſteiners Bücher gehören in alle Volks und vor allem auch
in die Schulbibliotheken. Unendlicher Segen wird von
ihnen ausgehen, beſonders als einer ſtarken Wehr gegen
die aufregende, unwahre, volkstümlich ſcheinende Schund-
literatur. Deshalb könen wir uns nur wünſchen, daß es
dem Volksdichter Richard Plattenſteiner vergönnt ſein
möge, uns noch recht viele Erzählungen zu ſchenken wie die
in den oben geſchilderten prachtvollen Volksbüchern von der
goldenen Hirſchenwirtin, dem lieben, wackeren Seppl und
dem armen Schuſterfranzl. G. P Kohlmann

fühle. Zwei Stunden darauf ließ ihn der Tod einen
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da drüben ſchon ſo oft genug verſucht haben? Regungs-
los ſtehen die deutſchen Wachtpoſten vor ihren Schieß-
löchern bei den ſchußbereiten Gewehren.
Da werden am Ende des Grabens Stimmen vernehm

lich. Halblaute, kurze Worte, ein leiſes Klirren und
Raſſeln, das ſchwache Knirſchen gefrorenen Bodens unter
ſchweren Soldatenſtiefeln. Und nacheinander klettern vier
dunkle Geſtalten vorſichtig über die deckende Graben
böſchung hinaus. Freiwillige Schleichpattrouille, um
etwaige Abſichten des Feindes zu erkunden. Der Vizefeld
webel Erwin iſt ihr Führer. Die Soldaten an den Schutz
ſchilden blicken ihnen nach, bis ſie verſchwunden ſind, als
hätte der Boden ſie verſchluckt. Und in jedem von ihnen
zittert die bange Frage: Ob fie wohl alle wiederkommen
werden? Keiner ſpricht. Nur ein Landwehrmann, deſſen
langer Vollbart ſchon mit manchem grauen Faden durch
ſprenkelt iſt, murmelt in ſich hinein:

„Schwerer Gang in der Neujahrsnacht.“
Lange Stille. Dann ein Schuß, und gleich hinterher

wütendes Schnellfeuer drüben bei den Schotten. Nach
zwei oder drei Minuten iſt es wieder verſtummt.

„Sie haben ſie geſehen,“ murmelt der Landwehr-
mann. „Von den vieren grüßt keiner mehr das neue
Jahr.“

Aber ſie kommen dennoch zurück alle vier. Nach
Ein Wunder hat ſie geStunden erſt, aber alle lebend.

rettet. Ganz unverletzt iſt freilich nicht einer geblieben.
Und am ſchlimmſten iſt der Vizefeldwebel weggekommen,
denn er hat einen Schuß durch die Schulter und ſein linker

Arm hängt ſchlaff und bewegungsunfähig herab. Aber als
er in den Unterſtand des Zugführers tritt, um ſich von der
Patrouille zurückzumelden, iſt ſeine Haltung militäri
ſtraff und ſeine Augen leuchten.

„Aber ſo laſſen Sie ſich doch vor allem verbinden,
Kamerad!“ ruft ihm der Leutnant zu. „Das Blut läuft
Jhnen ja wie ein Bach aus dem Aermel.“

„Sehr wohl, Herr Leutnant wird ſofort ge
ſchehen klingt Erwins Erwiderung zurück. Er will fröh
lich ſprechen, aber der furchtbare Schmerz gibt ſeiner
Stimme ein Zittern. „Wollte mir nur zuvor erlauben,
dem Herrn Leutnant ein geſegnetes neues Jahr zu
wünſchen.“

Bewegt drückt ihm der Offizier, der auch nicht mehr
einer von den Jüngſten iſt. die geſunde Hand.

„Proſit Neujahr, lieber Kamerad! Und gute Ge-
neſung!“

„O, Herr Leutnant! Jch bin ja ſchon geneſen. Des
kleinen Aderlaſſes da hätte es nicht einmal mehr bedurft.
Aber er wird die Kur vollſtändig machen. Jch möchte
nur, daß das Jahr 1915 mir und dem Vaterlande zu
einem ebenſo geſegneten werde, wie zuguterletzt noch das
alte Jahr gewordin iſt, das für mich ſo wenig verheißungs-
voll begann. Dem Himmel ſei Dank dafür: dies iſt die
ſchönſte Neujahrsnacht in meinem ganzen Leben.“

Und nun machte er ſcharf kehrt, um ſich lächelnd ſeine
zerfetzte Schulter verbinden zu laſſen.

Mathematiker -Anekdoten

„Nach Adam Rieſe“, pflegen wir zu ſagen, wenn wir
das Ergebnis einer Rechnung tbar bekräftige
wollen. Adam Rieſe (1492--1559), der Erfurter und nachmale
Annaberger Rechenmeiſter, der in ſeinen Lebtagen durch ſeine
W er e er e We breit bekannt und be
rühmt gwor war, gilt uns ſozuſagen als die verkörperte
rechneriſche Zuverläſſigkeit.

Aus dem Leben des alten Rechenmeiſters erzählt Dr.
W. Ahrens in ſeinem ſoeben im Verlage von B. G Teubner,
Leipzig, erſchienenen Büchlein „Mathematiker-Anek-
doten“ folgende hübſche Geſchichte: Adam Rieſe war irgendwo
mit einem Feldmeſſer oder Ingenieur zuſammengetroffen, der
auf ſeinem Hut einen ſilbernen Zirkel trug und ſich hierdurch
als Meiſter vom Zirkel zu erkennen geben wollte. Das prahle
riſche Gebaren des Mannes verdroß Rieſe, und um ihn zu
demütigen, ſchlug er eine Wette vor: Sie wollten ſehen, wer von
ihnen beiden über einer gegebenen Linie in kurzer Zeit die
meiſten vechten Winkel konſtruieren könne Der Feldmeſſer nahm
die Werte an und zog nun zu der Linie unter ſpitzem Winkel
eine zweite Linie, um darauf von dem einen Endpunkte der
erſten Linie auf die zweite Linie ein Lot zu fällen und ſodann
etwa mit einer neuen, dritten Linie dasſelbe ſchwerfällige Ver
fahren zu wiederholen. Inzwiſchen hatte jedoch Rieſe, der zwar
keinen Zirkel am Kopf, dafür aber die Zirkellehre im Kopfe hatte,
längſt einen Halbkreis über der gegebenen Linie beſchrieben und
zeichnete nun in aller Geſchwindigkeit einen rechten Winkel nach
dem anderen.
n gleichen Buch erzählt der berühmte Heidelberger Philo-
h Kuno Fiſcher (1824—1907) aus ſeiner Schulzeit folgendes
Frlebnis:

Zwei ſeiner Mitſchüler hatten einen recht ſimplen Oheim,
der i Schularbeiten bisweilen anſah, obwohl er nichts davon
verſtand. Einſt fand er ſie nun mit einer mathematiſchen Rech
nung beſchäftigt und ſah bei dieſer e zum erſten Male
in ſeinem Leben Vegas Logavrithmentabelle. Das große Buch,
das von vorn bis hinten nur Zahlen und wieder Zahlen enthielt,
erregte ſein höchſtes Erſtaunen und ſeine Neugierde. Er fragte
alſo, was das ſei. Einer der Knaben nahm, der Schwere der
Arbeit angemeſſen, eine höchſt bedrückte Miene an und antwor
tete Es ſind die Hausnummern von Europa“. Der Oheim
ſagte nichts. Zweifelte aber nicht an der Wahrheit. Warum
auch ſollen Zahlen keine Hausnummern ſein? Den ganzen Tag
über war der gute Mann ſehr nachdenklich und abends äußerte
er im Bekanntenkreiſe, man habe zwar ſchon in ſeiner Jugend
viel lernen müſſen, aber das ſei doch nichts gegen die jetzigen
Anforderungen. Da ſäßen nun ſeine armen Neffen zu Hauſe
und büffelten, und was lernten ſie? Die Hausnummern von
Europa! Er habe ja zu ihnen nichts geſagt, da er ihnen die
Arbeit nicht habe verleiden wollen. Er verkenne auch nicht den
Nutzen der Sache; denn wenn man noch einmal Paris einnehme,
ſo e es freilich recht angenehm, gleich alle Hausnummern zu
wir

Nene Bücher

Daß Nanny eine der erſten war die mit einem
Kriegsroman vor die t trat, hat den nicht über
raſcht, der in ihrem bisher Schaffen die te vaſch zupackende Art, ein wirbelndes auf Menſchen

ter der Wallonen gründlich und darum hat auch ihr Roman:

„Die eiſerne Freude“ nicht wie ein Augenblicksprodukt eines

n riſtwelers ſondern er rStudium tandene einesEindruck macht i hre Krregeroman
völlig ſelbſtändig,

ſchließt dieſes Werk unmittelbar an die „Eiſerne Freude“ an.

Ueberwinder. Roman von Hermann Stegemann.
Verbag von Egon Fleiſchel K Co., Berlin W. 9 Preis 4 Mk.

ſich wä end des Krieges einen en e auf ſcheinbar
ganz eits ſeiner ſonſti Arbeit liegendem Gebiet, auf dem
der Militärkritik. Der

vor dem Kriege geſc Roman, in dem aber ſeheriſcher
Blick die nahe Möglichkeit eines ſolchen erſchütternden Weltbran
des ahnt, iſt der Dichter mit Meiſterſchaft an ſeinen Stoff ge
gangen und hat das ihn ſeit Jahren beſchäftigende Problem des
Aufſchwungs und Auslebens der Perſönlichkeit und Einordnen
derſelben in das größere Ganze in ſpannende, logiſch-aufgebaute
Handlung umgeſetzt. Auf die Höhen der Menſchheit, an den Hof
eines kleinen deutſchen Fürſten führt uns diesmal der Dichter,
doch nicht als ein Außenſtehender blickt er dort hinauf, ſondern
aus eigenem innerem Erleben bildet er die Geſtalten des regie
renden Herrn, der Fürſtin und ihrer Umwelt.

Meiſter-Novellen neuerer Erzähler. Mit Bildniſſen und
Einleitungen von Richard Wenz. Zehnter Band. Leipzig,
Heſſe und Becker Verlag. Jn Bibliotheksband 2,50 Mk., in Ge
ſchenkband 3 Mk. Dieſe Auswahl aus der modernen Novelliſtik
iſt ausgezeichnet. Sämtliche Erzählungen des Bandes ſind nicht
nur literariſch wertvoll, ſondern auch unterhaltend, und zwar im
beſten Sinne des Wortes. Es ſind faſt durchweg bekannte und
beliebte Namen, denen wir begegnen: wir finden kürzere oder
längere Novellen von Hermann Löns, Georg Hermann, von den
Oeſterreichern Franz Karl Ginzkey und Richard Nordmann, von
der Niederdeutſchen Lulu v. StraußTorney, von Georg Hirſch-
feld, Auguſte Supper, Max Bittrich, Bernhardine Schulze-
Smidt u. a. Der Herausgeber macht ſich nicht zum Anwalt einer
einzelnen literariſchen Partei oder Richtung, ſondern hat frei
und unbefangen Umſchau gehalten und vom Guten das Beſte
ausgewählt.

Matterhorn. Ein Hochgebirgsroman von Theodor
Wundt. Preis 4 Mk., Verlag von Richardt Bong, Berlin W. 57.
Theodor Wundt iſt als Alpiniſt bekannt. Jm vorliegenden Werke
gibt er uns ſeinen erſten Roman, den Roman eines reifen
Mannes, dem die Hochgebirgswelt mit ihrer Größe und ihren
Gefahren ein unvergängliches Lebensideal gezeigt hat. Verſinn-
bildlicht durch das gewaltige, im ewigen Schnee trotzende Matter-
horn iſt das lockende Hochgebirge nicht nur der Hintergrund der
Handlung: mit ſeinen unwiderſtehlichen, erhebenden und läu-
ternden Einflüſſen greift es auch beſtimmend in das Schickſal der
handelnden Perſonen ein und führt ſie endlich höchſter Menſch-
lichkeit und wahrer Seelengröße zu. Mann und Weib ver-
mögen ſich ſchließlich zu einem höheren Leben hindurchzuringen,
indem die männliche Hauptgeſtalt des Romans, der Jngenieur
Gronau ſein träumeriſches Weſen ablegt, und den Dingen feſt
ins Auge ſieht, die launiſche Millionärstochter Ellen aber ſich
in edler Selbſtverleugnung betätigt.

Das VBismarckJahr. Säkularſchrift,
Max Lenz und Erich Marcks. Verlag von A. Broſ

die Schluß lieferung des als Monatsſchrift auf Veran-an des Biemura Aueſchuſſe der Deutſchen Studentenſchaft

und des m chen Bismarck Ausſchuſſes von
Max Lenz und Erich Marcks „Bismarck-Jahrs“. Es enthält drei Beiträge: Hermann Oncken (Heidel-
berg) beleuchtet Bismarcks Stellung zu den Par
teien. Gerade in der Zeit des Weltkrieges, in dem die Partei
kämpfe ſchweigen, in dem unſer politiſches Leben unter dem
Zeichen des Kaiſerwortes ſteht: „Jch kenne keine Parteien mehr“,
wird eine Darlegung des Verhältniſſes Bismarcks zu den
deutſchen Parteien von hohem Intereſſe ſein. Auf dieſe Aus
führungen folgt ein Aufſatz von Theobald Ziegler (Frank-
furt a. M.): Bismarck und die akademiſche Ju-

end“. Jm Hinblick auf den Zweck, den „Das Bismarck
r“ verfolgt, der Reinertrag ſoll zu einer BismarckFeier

der Deutſchen Studentenſchaft und zu dem Fonds für das Bis-
marckNational Denkmal am Rhein verwendet werden dürfte
dieſer Aufſatz gerade die ſtudierende Jugend, die zum großen
Teil noch im Kampfe um des Reiches Herrlichkeit ihr Leben
wagt, lebhaft intereſſieren. Der dritte und letzte Aufſatz hat
einen der Her Max Lenz (Hamburg), zum Verfaſſer
und iſt betitelt: „Der Weltkrieg im Spiegel Bis-
marckſcher Gedanken“. Wie ſchon Erich Marcks in ſeinem
Eröffnungs- Aufſatz uns Bismarck in einem Geſamtbilde vor
Augen führte, ſo ſchliefzt Max Lenz das große Werk mit einem
neuen Bilde unſres größten Kanzlers: Jm Lichte Bismarckiſcher
Gedanken geht er den Wegen nach, die uns das Schickſal führte,
und von ſolcher Warte her ſchaut er auf das neue Weltalter
hinüber, das der ſiegreich beendete Krieg bringen wird. Jn
höchſt feſſelnder Weiſe wird uns gezeigt, daß all die Erſchütte-
rungen und Kriege, die Bismarck miterlebt hat, nur eine Vor-
bereitung auf den Weltkrieg waren, daß das Werk Bismarcks,
das Deutſche Reich, den Feinden Deutſchlands ein Stein des
Anſtoßes wurde. Das durch Bismarck groß gewordene Volk
hat ſein Daſein als politiſche Nation zu verteidigen es ſetzt
damit aber nur den von Bismarck begonnenen Kampf fort,
einen Kampf, den es geerbt hat, wie das Reich ſelbſt. Bemerken
wollen wir noch, daß ſämtliche 15 Hefte des Bismarck-Jahres in
einem Bande durch die Buchhandlungen zu beziehen ſind, in
Halbfranz gebunden für 12 Mk., in Leinen gebunden für 10 Mk.
broſchiert für 8 Mk. Das ganze Werk zieren vierzehn prächtige
BismarckBilder in Kupferdruck.

Deutſchlands Eroberung der Luft. Die Entwicklung
deutſchen Flugweſens an Hand von 315 Wirklichkeitsaufnahmen
dargeſtellt von Jngenieur Willi Hackenberger. Mit einem
Geleitwort von Hallmuth Hirth. Sr. Exzellenz dem Grafen
von Zeppelin gewidmet. Montanus-Bücher Band 9). Erſter
Dreißigtauſenddruck. Verlag Hermann Monkanus, Siegen.
Preis 2 Mk. Was Menſchengeiſt erſonnen, was in ernſter ziel
bewußter Arbeit des Flugtechnikers erbaut, was mit opfer
mütigem Sinn, nichtachtend Geſundheit und Leben, der Flieger
praktiſch erprobt, alles das iſt heute zur Wirklichkeit geworden.
Mit Stolz ſchauen wir auf die Leiſtungen unſerer Flieger und
ihrer Maſchinen während des jetzigen, mörderiſchen Weltkrieges.
Mit viel Liebe und Sachkenntnis gibt uns das Werk in Text
und Bild einen Ueberblick über das Entſtehen und Werden un
ſerer Luftſchiff und Flugzeugtypen. Viele ſchöne Erinnerungen
ſtolzen Miterlebens und mancherlei frühere S leben bei der
Durchſicht dieſes Buches in uns auf. Es iſt ſelbſtverſtändlich,
daß dem Bildtext ein Vollbild des Grafen Zeppelin vorangeſtellt
wurde, in dem ſich nicht nur die Triebfeder, ſondern auch Kern
und Weſen unſerer deutſchen Luftſchiffahrt verkörpert.
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Für unſere Frauen
Welche Bücher ſollen unſere Kinder leſen?

Die meiſten unſerer Kinder werden ihren Weihnachts
wünſchen auch ihrem Wunſch nach einem „recht hübſchen Buch
beigefügt haben. Was ſie darunter verſtehen, werden ſie freilich
nur in den ſeltenſten Fällen genau angeben können. Aber eine
aufmerkſame Mutter hat während der Feiertage im Stillen
ſicher vielfach beobachtet, daß dieſes oder jenes Buch bei ihren
Kindern mehr anſprach und eifriger geleſen wurde als andere,
es iſt eben das, was ſie „hübſch“ nennen. Glücklicherweiſe
werden ja nun bei uns nicht nur am Weihnachtsfeſte Bücher
gekauft. Es gibt ſo manche Gelegenheit, den Kindern mit einem
Buche eine Freude zu machen, es mit einem ſolcher für irgend
eine beſondere Leiſtung zu belohnen. Dann muß natürlich, um
in ihrem Sinne zu wählen, dem „hübſchen“ Buche den Vorzug
gegeben werden. Was iſt nun aber ein „hübſches“ Buch, wie
ift es beſchaffen oder ſolle es doch ſein?

Das „hübſche“ Buch ſoll feſſelnd geſchrieben ſein, niemals zu
weitſchweifig werden, nicht zu große Anforderungen an die
Auffaſſungsgabe des kindlichen Leſers ſtellen und vor allem

nicht zu aufdringlich erzieheriſch zu wirken verſuchen ſo
ungefähr würden ſich wohl viele äußern, wenn ſie dazu imſtande
wären. Befremdet mag freilich manche Mutter den letzten Punkt
geleſen haben, wie, nicht erzieheriſch ſoll das Buch auf den
jugendlichen Leſer einwirken? Ja, iſt das aber nicht geradezu
Selbſtzweck eines guten Jugendwerkes und wird dieſes nicht in
den meiſten Fällen darum unter hunderten ſeiner Art gewählt,
weil es recht unzweideutig für irgend eine bei der Jugend
wünſchenswerte Tugend eintritt?

Bei aller Berechtigung dieſer Frage, muß aber doch vor
derartiger Wahl, nur im Hinblick dieſen Endzweck
dringend gewarnt werden, denn die Erfahrung lehrte unzählige
Male, daß dieſe Annahme des günſtigſten Einflufſes eines guten
Erziehungswerkes auf ein Kind, eben nur ein Trugſchluß war
ſobald es ſich um ein kluges, gewecktes Kind handelte. Merkt
dieſes die Abſicht des Verfaſſers, einen ihm ähnlichen gearteten
„Böſewicht“ durch ein recht wechſelvolles Schickſal zu läutern und
zu beſſern, ſo iſt vielleicht ſein Intereſſe an dieſem nicht gleich

chwunden, aber dieſem geſellt ſich Trotz und innere Auf-
lehnung und wo das Buch Gutes wirken und erreichen ſollte, da
tritt aus dieſem Gefühl der heimlichen Widerſetzlichkeit heraus,

meiſt das Gegenteil ein. ßSoll durch die Moral einer Erzählung auf das Kind im
Guten ei i ſo muß ſie ganz heimlich und kaum
fühlbar in Erſcheinung treten. Sind die Helden der Erzählung
Ausbunde von Tugendhaftigkeit, ſo glaubt das Kind nicht an ſie,
da ihnen ähnliche Typen unter den eigenen Schulkameraden
nicht bekannt find. Wäre aber durch Zufall doch ein Kind
in ihrer Klaſſe, dem geſchildertben an Wohlerzogenheit und
Sittſamkeit ähnlich, ſo iſt auch dann kaum eine günſtige Wand
lung von einem derartigen Buche zu erhoffen, denn „artige“

leider den anderen meiſt eine Zielſcheibe des
Spottes, zumal dann, wenn ſie von ihrem Lehrer als Beiſpiel

Kinderbücher müſſen ſehr ſorgſam lt,
igkei

en Nutzen ſtiften und gari das Kind
aber auch unterhalten und belehren ſollen. Vor ü
Abenteurergeſchichten nicht phantaſiereichen Kindern überlaſſen
werden, wodurch die Kinder zu unüberle
leitet werden. Jſt es den Eltern nicht möglich, geeignete
ſchriften für ihre Kinder zu finden, ſo ſollten ſie ſich dabei von
deren Lehrern oder Bekannten, die in der Jugendſchriften-

Literatur gut bewandert ſind, beraten laſſen. Was durch ge
eignete Bücher an der empfänglichen Kinderſeele verbildet wird,
iſt meiſt ſelbſt durch die beſte Erziehung nicht wieder auszu
gleichen. Gute Bücher aber können zu wirkſamen Stützen
werden, ſie herauszuſuchen, iſt die dabei aufgewendete Zeit und

Mühe wert. Eliſabeth Thielemann.
Aus dem Küchenreich

Apfelkuchen. Man macht einen mürben Teig aus 140
Gramm Mehl, 2 Dottern, 70 Gramm Butter, etwas geriebener
Zitronenſchale, 40 Gramm Zucker und läßt ihn röſten. Jn-
zwiſchen werden Aepfel in Sechgzehntel- oder Zweiunddreißigſtel
teile geſchnitten und in Zuckerwaſſer weich gekocht, vorſichtig
herausgenommen und auf ein Sieb gelegt. Der abtropfende
Saft wird dick eingekocht. Aus dem Teig rollt man eine Platte,
die ſehr leicht auf einem Blech gebacken wird. Die Aepfel werden
dann ſo daraufgelegt, daß ſie ſchön gleichmäßig geordnet ſind.
Von dem Eiweiß wird ſehr feſter Schnee geſchlagen und mit dem
dicken Zucker beigemengt. Nun wird damit ein ſchönes Gitter
mittels Spritzſack auf den Kuchen geſpritzt und dieſes mit klarem
Zucker im Rohr zu einer braunen Kruſte gebacken.

Karpfen in Weißbier. Der geſchlachtete Karpfen, 2 Pfund,
wird in zwei Hälften geteilt, eingeſalzen und eine Stunde zu
gedeckt ſtehen gelaſſen. Ein irdenes Kochgeſchirr füllt man mit
1 Liter Weißbier, tut 1 in Scheiben geſchnittene Zitrone, 1 Löffel
Zucker, Salz, 6 Gewürznelken, einige Pfefferkörner, etwas zer
ſchnittenes Wurzelzeug und Butter dazu und läßt es zum
Kochen kommen. Der ſauber abgetrocknete Fiſch wird in Stücke
geſchnitten, in das Bier gelegt, und mit dem in Eſſig aufge
fangenen Blut übergoſſen. Beim Anrichten überträufelt man
den Fiſch mit brauner Butter, legt r dazu und
gibt die r ein mit etwas Suppenwürze gebunden beſonders
dazu. Als Beilage ſind feln am beſten geeignet.

Karpfen mit polniſcher Tunke. Der Fiſch kann bereits
vormittags zubereitet ſein, ſo daß er abends nur gewärmt
werden muß. Der Karpfen werd geſchuppt, gewaſchen, in Stücke

dann in wenig Waſſer mit viel Suppengrün ange
ocht, Dünnbier zugegoſſen, Gewürz und geriebener Fiſch

pfefferkuchen hinzugefügt und darin weichgekocht. Dann wird er
aus der Tunke genommen dieſe noch ſo lange gekocht, bis alles
zerkocht iſt, das Blut daruntergmiſcht und aufgekocht und
ſchließlich durch ein Sieb geſtrichen. Jn die nunmehr fertige
Tunke legt man den grps einige Roſinen, auch Mandeln,
wenn welche vorrätig läßt alles eine Weile ziehen und
richtet Fiſch und Tunke in tiefer Schüſſel an.
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Wie man im Haushalt ſpart, kann die Hausfrau nur
feſtſtellen, wenn ſie einen genauen Ueberblick über ihre Wirt
ſchaftsausgaben hat. Nur eine kleine Mühe macht die geord
nete Einteilung und ſichere Kontrolle des Wirtſchaftsgeldes bei

von „Vobachs Küchenkalender und Wirt-r ch“, das alljährlich als bewährter erſcheint.
Dies praktiſche und dabei billige buch s 50 Pfg.
Verlag W. Urbach und Co. Leipzig), i jede Hausfrau
in allen gra des halts und ein zuverläſſiger
Berater, täglich wertvolle Dienſte KochErprobte
rezepte und praktiſche hauswirtſchaftliche Ratſchläge ergängen

lendarium und die überſichtlich eingerich
zur Eintragung der täglichen
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